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Heidnisches und Christliches in der 
Altungarischen Monarchie 
v o n J O S E P D E É R ' 
I. Christlicher Traditionalismus 
Unde nimiruni devotionem mentis tuae . . . 
laudamus . . . quod optimorum regum sequendo 
vestigia illustrât servanda tarn in moribus nor-
mám iustitiae, quam etiam lineam nobilitatis, in 
sanguine. ' 
Brief Gregors VII. an Ladislaus den 
Heilige». 
In' der Seele des ungarischen Volkes nahm während des 
ganzen. Verlaufes seiner Geschichte die Gestalt seines ersten 
Königs, Stefans des Heiligen, einen besonderen Platz ein. Bei 
der Erforschung des Inhaltes und der geschichtlichen Bedeu-
tung seiner Verehrung müssen wir uns natürlicherweise" an die 
ersten Spuren halten, in denen dieser Kult, wenn auch erst in 
seinen Keimen, doch schon unverkennbar zum Vorschein 
kommt. Das erste, was wir wahrnehmen, ist ein Negatívum:; 
sein Tod wird von seiner Heiligsprechung durch geraume 
Zeit; beinahe ein halbes Jahrhundert, getrennt, und diese Zeit 
weist keinen Stützpunkt auf, der uns zur Annahme des Kultes, 
der der Elavation vorangegangen· wäre, berechtigte. 
Die Kirche kannte von alters her zwei Kriterien der 
Beatifikation bzw. der Heiligsprechung, und zwar das nachge-
wiesene Wunder und das Vorhandensein der mit dem Berufe 
zusammenhängenden heroischen Tugenden. Das erste Kriterium 
weist auf den engen Zusammenhang der Heiligsprechung mii 
der religiösen öffentlichen Meinung hin. Die Kirche kann je-
manden nur dann unter ihre Heiligen aufnehmen, wenn die 
Gläubigen seine wundertätige Kraft durch ihr Zeugnis bekräf-
tigen. Der Charakter der Heiligsprechung Stefans wird eben 
durch das Fehlen des Wunderkriteriums angegeben: sein Bio-
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graph erklärt offen, dass sein Körper vierzig Jahre lang keiner-
lei Wunder wirkte, was gleichzeitig das Bekenntnis des Um-
standes ist, dass seine Heiligsprechung überhaupt keine kulti-
schen Voraussetzungen hatte. 
Stefans Heiligsprechung geschah auf Grund des zweiten, 
viel rationalistischeren Kriteriums, d. h. der Abwägung seiner 
heroischen Tugenden, und dementsprechend ging sie nicht 
von der öffentlichen Meinung der gläubigen Ungarn, sondern 
auf Grund päpstlicher Aufforderung1) vom König aus. Die er-
wähnten heroischen Tugenden als Voraussetzungen der Heilig-
sprechung hängen mit dem irdischen Berufe, dem ministerium 
des Heiligzusprechenden zusammen und verändern sich dem-
gemäss. So erfordert die Kirche von dem Herrscher, der auf 
das Prädikat der Heiligkeit Anspruch erhebt, folgende Tugen-
den: Bestrebungen im Interesse des christlichen Glaubens, Ge-
horsam gegenüber dem Oberhaupte der Kirche, Geltendma-
chung des Prinzips der Gerechtigkeit in der äusseren und in-
neren Regierung und endlich vorbildliches Verhalten den Un-
tertanen gegenüber.2) 
Wenn man Stefans erste Biographie, die vor der Elava-
tion geschriebene Legenda Maior aus dem Gesichtspunkte 
der Kriterien der -Heiligsprechung durchliest, sieht man, dass 
das ganze kleine Werk nichts anderes ist, als die Nachweisung 
der von den Königen geforderten heroischen Tugenden im Le-
ben des ersten Königs. Treu diente er dem christlichen Glau-
ben, als er sein Volk bekehrte und zur Sicherung des Heils sei-
ner Seele eine Kirche organisierte. Er gehorchte dem Haupte 
der Kirche, was durch das Faktum der apostólica benedictio 
und der Krönung bewiesen wird. Er folgte dem Prinzip der 
Gerechtigkeit, als er mit den benachbarten Völkern den Frie-
den aufrechterhielt, um noch mehr für den jungen Keim des 
*)' Hartvick XI: ex Romanae sedis institutione sanci tum est, ut eorum 
corpora elavari deberent, qui in Pannónia chris t ianae fidei semina iacentes 
sua earn praedicat ione vei institutione ad Dominum convertissent. Flor. 1 
63. Diese Angabe fehlt in der grossen und in der kleinen Legende, und so 
ist es leicht möglich, dass sie bloss das Verhältnis des Paps t tums und des 
ungarischen Königtums zur Zeit Kolomans in die Zeit Ladislaus des Hei-
ligen zuriickproiiziert. 
' 2) ' Wetz ler und Wei te ' s Kirchenlexikon (18832) II 142. 
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"christlichen Glaubens tun zu können.3) Endlich lieferte er sei-
nen Untertanen durch sein eigenes Leben ein Vorbild für die 
Befolgung der Gebote der christlichen Religion. • v 
.. · ; Der Heiligsprechungsp.rozess begann auf Grund der Ab-
wägung dieser Tugenden, da auch ohne Wunder „die Zeit ge-
kommen ist, in der die Welt es erfahre, welche Gnade der Vor-
sehung dem ungarischen Volke durch die Person König Ste-
fans zuteil geworden ist".·)-Von dieser Sehnsucht war der from-
me König Ladislaus geleitet, als er im August 1Q83 „eine Unter-
redung mit den Bischöfen, den Vornehmen und den Weisen von 
ganz Pannonién abhielt" und im Einvernehmen mit ihnen für 
sämtliche Einwohner der Landes ein dreitägiges Fasten ver-
ordnete, um die Wunder erwartende Gesinnung der Elavation 
im Volke hervorzurufen.5) Die mit der Elavation verbundene, 
bewusste 'Beeinflussung der öffentlichen Meinung war aber nur 
der erste Schritt, dem unter der Regierung Ladislaus' und Ko-
lomans mehrere Massnahmen gleicher Art folgten. Eine von 
diesen, die Einführung des Namensfestes des neuen Heiligen in 
den Kalender der ungarischen Kirche,6) erfolgte bereits unter 
Ladislaus. . . . . . . 
' -'Die Tatsache der Kanonisation ruft die das Leben des 
ersten Königs schildernde Legendenliteratur ins Leben: die 
grosse Legende; die unmittelbar vor der Elavation geschrieben 
wurde, ferner etwas später die kleine Legende und die auf Be-
fehl" Kolomans aus diesen " beiden zusammengestellte Hart-
vicksche Lebensschilderung. Das Schicksal und die Bestim-
mung der Hartviddegende beweisen überzeugend, dass diese 
frommen Schriften nicht allein einen hagiographischen Zweck 
hatten. Aus dem Anhange der Gesta des Simon von Kézai wis-
sen wir; dass Koloman die detaillierte Konskription des Komi-
tatsvolkes und der udvornici genannten Hintersassen verord-
3) Legenda Maior III: pacem cum exterarum populis fideliter s tatu-
t u m corroboravit ut in eo securius, quod in mente t ractabat ; in novel'a 
plantat ione christianitatis explere sufficeret. Flor. I 15. 
4) Legenda Maior VI. Flor. I 28. 
5) Legenda Màio'r VI, Minor VII (Flor. I 10), Hártvick XI—XII 
(Flor. I 62 ff) ; P a u l e r ' G . : A magya r nemzet történeté az árpádházi kirá-
lyok alatt (18992) I 191 f f . H w n a n В.—Szëkfii Gy. : M a g y a r Történet I 296 ff. 
")' Decr. Lad. I 37; Závodszky 164И-165. ' · · -
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nete' und dass an den Anfang dieser Liste die vom Bischof 
Hartvick verfasste Biographie Stefans als Einleitung gesetzt 
wurde, da er der Urheber des Komitatssystems, der materiel-
len Grundlage des Königtums war.7) Noch deutlicher zeigt Ko-
lomans Gesetzgebung das Bestreben eine Tradition Stefans des 
Heiligen zu schaffen, sowie den speziellen Charakter dieses 
Bestrebens. Artikel 17 der Synode von Tarcal stellt die' Unan-
fechtbarkeit der von den Königen gemachten Gutsdonationen 
als Prinzip hin; dagegen enthält Artikel 20 betreffs der Verer-
bung des Gutes Einschränkungen, die offensichtlich den Dona-
tionën Stefans des Heiligen den Vorzug sichern. Während das 
vom heiligen König erhaltene Gut von Generation zu Genera-
tion' weiter vererbt wird, solange nur einer von der Familie anr 
Leben ist, können die von den anderen Königen erhaltenen Do-
nationen nur vom Vater auf den Sohn, höchstens auf den Bru-
der vèrèrbt werden. Ist kein Bruder da, so fällt das Gut an den 
König zurück. Im Sinne des Artikels 15 desselben Gesetzes 
nimmt der König von den Geistlichen und Weltlichen alle von 
den anderen Königen geschenkten Fischteich« in seinen eigenen 
Besitz zurück und macht nur mit den Donationen Stefans eine 
Ausnahme.8) Infolge der Verordnungen Kolomans betreffs des 
Erbfalls wird das Donationsgut Stefans des Heiligen in Anbe-
tracht seiner rechtlichen Stellung scharf von allen anderen kö-
niglichen Donätionen geschieden und wird angesichts seiner 
Vorrechte gleich den auf diè Zeit der Landnahme zurückgehen-
den Siedlungsgütern der Geschlechter behandelt. 
'Bereits bei den Umständen der Elavation konnten wir 
einen gewissen sowohl von der öffentlichen Meinung, als auch 
von dér spontanen religiösen Gesinnung unabhängigen Charak-
terzug beobachten. Der König und sein aus Geistlichen und 
Weltlichen bestehender Senat, als Ausdrucksform des ungari-
schen Staatskirchentums,9) schaffen die seelischen Grundlagen 
7) Hómán а. а. О. I '327; Szentpétery Imre, Magyar oklevéltan 
(1930) 73. 
8) Závodszky 185—186. 
' ' Mit diesem Ausdruck bezeichnet das Verhältnis -des Staates und 
der Kirche in' der Karölingerzeit H. v. Schubert in seinem W e r k e : Ge-
schichte der ch'ristlichèn Kirche im Frühmittelal ter (1917—21), das auch 
auf den Zeitraum der ungarischen Geschichte von Stefan dem Heiligen bis 
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des Stefanskultes durch bewusste Beeinflussung der Unterta-
nen. Dieser Kult verlässt aber bereits sehr früh sein eigentliches 
Gebiet, gewinnt eine staatsrechtliche Färbung und stellt, von 
oben gelenkt, nicht mehr so sehr Stefan den Heiligen, als eher 
den staatsbildenden christlichen König in den Vordergrund, 
hauptsächlich in seiner praktischen Wirkung bzw. seinem ju-
ristisch-wirtschaftlichen Einfluss.10) 
Dieser Traditionalismus staatsrechtlichen Charakters 
gibt erst jener oft behandelten Einleitung, die der Mönch AI-, 
bericus den Statuten der Synode Kolomans in Tarcal voran-"' 
setzte, ihren richtigen Sinn. Koloman erhebt über das Komitats-
system eine mit den Diözesen zusammenfallende, unter der 
Leitung der Bischöfe stehende Organisation der Rechtspre-
chung und gestaltet somit im Sinne der cluniazensisch-grego-
rianischen Ideen das aus der Gesinnung des karolingisch-otto-
nischen Zeitalters hervorgegangene Gebäude Stefans des Hei-
ligen um, hält es aber zu gleicher Zeit für notwendig, diese tief-
greifende Reform nicht als Zerstörung des Werkes des ersten 
Königs, sondern als dessen Vollendung hinzustellen: „Als er 
nämlich sah, dass infolge der bis zu seinem Zeitalter uns drüc-
kenden Bürgerkriege die Traditionen der Väter verdarben, der 
Rat des Landes auseinanderging und die Verehrung des könig-
lichen Hofes abnahm . . . rief er die Häupter des Landes in eine 
Versammlung zusammen und . . . prüfte das Gesetz des hei-
ligen Königs Stefan im Einverständnis mit dem ganzen Rate 
durch; worin er, wenn man es prüft, nichts verdarb, vielmehr 
es verbesserte, zwar nicht als Erbauer des Fundaments, son-
dern als Weiterbauer, damit die junge Saat vom Tau des fal-
lenden Regens nützlich befeuchtet " durch die Wahrheit 
wachse".11) 
- Was ist nun das ideelle Wesen dieses Kultes des heiligen 
Stefan und des daran haftenden staatsrechtlichen Traditiona-
Ladislaus den Heiligen anwendbar ist. Über die Unterschiede zwischen 
dem karolingischen und dem ungarischen Staatskirchentum siehe weiter 
unten. 
•1 0) Zur mythischen Qesetzgeberrolle Stefans des Heiligen besonders 
das XII. und XIII. Jahrhundert betreffend siehe Váczy Péter , A szimbolikus 
állaniszemlélet kora Magyarországon (1932, Minerva-könyvtár 40) 38. 
1!) Závodszky 182. · · 
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lismus? Es ist die Betonung des christlichen Charakters des 
Königtums, des Staates. In Anbetracht der Betonung dieses 
christlichen Charakters können wir ganz erstaunliche Über-
einstimmungen zwischen Erscheinungen sehr verschiedener 
Natur feststellen. Wir sahen, dass die gutsrechtlichen Verord-
nungen der Synode von Tarcal den Gegensatz zwischen dem 
Siedlungsgut der Geschlechter und dem Donationsgut Stefans 
des Heiligen, also zwischen dem alten und dem neuen Guts-
recht, aufzuheben trachten, indem sie die vom ersten christli-
chen König gemachte Donation mit derselben mythischen Aura 
umgeben -wie das auf Grund der consuetudo genossene, mit· 
dem Schwert erworbene Gut. Wie Váczy zeigte,12) bildete sich 
auf Grund dieser Verordnung im 12. Jahrhundert, was auch 
aus der Gesta des Magisters P. ersichtlich.ist, eine Anschauung 
heraus, die auch die Erwerbungen der Landnehmer für fürst-
liche Donátionen hält. Dieser Tendenz entspricht vollkommen 
— wir werden es später sehen — die Auffassung des unter La-
dislaus dem Heiligen entstandenen ältesten ungarischen Ge-
schichtswerkes, der Gesta Ungarorutn,") betreffs des Ursprungs 
' dër Dynastie. Sein Verfasser stellt als Quelle des Geblüts rechts 
der Dynastie nicht die heidnischen Vorfahren hin, sondern den 
ersten König, diesen versieht er mit allen Attributen, die in der 
ursprünglichen Überlieferung an Álmos und Árpád hafteten. Wie 
wenig sein Verfahren eine individuelle, wie sehr es vielmehr 
eine allgemeine Erscheinung des Zeitalters ist, beweist auch 
eine Interpolation der Hartvick-Legende. Hartvick begnügt 
sieh nicht damit, die Vision des Fürsten Géza, aus den ältereYr 
Legenden zu übernehmen, sondern er schreibt von der Geburt-
Stefans nicht nur dem Vater, sondern auch der Mutter eine 
a. a. O. 54 ff. 
13) Hóman В., A Szent László-kori Qesta Ungarorutn és XI—XIII. 
századi leszármazol (1925). Seine Theorie bestand in den wesentlichen 
Punkten die Kritik. So betreffs der Einwände von Madzsar siehe Hóman, 
А II. Gézakori Névtelen (Századok LXV 1931 225 ff), der Theorie von К. 
Heilig (Wer war der anonyme Notar? A Bécsi M a g y a r Történeti Intézet 
Évkönyve 1930) entgegen Domanovszky (Századok LXVII 1933 38 ff).-
,Ebenso nimmt das Wesen der Theorie von Hóman neuerdings auch K. 
Schünemann an (Ung. Jb. XII 1932 143). Seine Ergebnisse sind in deutscher 
Sprache in meinem Artikel zusammengefasst : Ungarn in der Descriptió 
Europae Orientalis, MÖIG XLV (1931) 7 ff. 
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Vision zu : certa esto, Quia filium paries, ciii primo in hac gente 
corona debetur et regnum.1*) Es ist nicht schwer zu erkennen/ 
dass wir es hier mit einer christlichen Umdeutung der Turul· 
sage zu-tun haben,15) welche die Auffassung des Geb'Mitsrechts 
ani reinsten bewahrt hat. Diese Übereinstimmung der guts-
rechtliohen und dynastischen Auffassung berechtigt uns, die 
ungarische Geschichte des ausgehenden 11. Jahrhunderts als 
jenes Zeitalter zu charakterisieren, in dem die Staatsauffassung, 
der christliche Traditionalismus war. Warum war diese eigen-
artige Form der Heiligsprechung Stefans, die staatsrechtliche 
Färbung seiner Heiligkeit und allgemein diese ganze Ideologie 
überhaupt nötig? Diese Frage werde ich im folgenden zu be-
antworten versuchen. 
- Der Verfasser der grossen Legende sucht das Fehlen der 
Wunder dadurch zu erklären, dass vielleicht auch Stefan, wie 
die Mächtigen der Welt im allgemeinen,'nicht auf den Pfaden 
des Lebens wandeln konnte, ohne dass manchmal irdische 
Schlacke den Glanz seiner Tugenden verdunkelt hätte. In der 
Vita des 'Bischofs Hartvick lesen wir dagegen, dass! der ersie 
Versuch der Elavation ungünstig ausfiel, und dass man den 
Stein auch mit der grössten Kraftanstrengung nicht vom Grabe 
entfernen konnte, bis eine nach Einsiedlerart lebende Nonne 
namens Caritas Ladislaus auf die Ursache der Erfolglosigkeit 
aufmerksam machte: der König müsse erst seinen Nebenbuhler, 
Salomon, freilassen. Albericus stellt einen tiefen Gegensatz 
zwischen dem Zeitalter Stefans und dem Kolomans fest: da-
mals hatte das Volk barbarische Gebräuche, und ihm gegen-
über war „die rächende Rute der Strafe" nötig, in seinen Ta-
gen aber ist der Ungar bereits ein „freiwilliger Vorkämpfer des 
Glaubens, der vom Bekenntnis der erkannten Wahrheit nicht 
mehr durch, den Schatten des Todes zurückgeschreckt werden 
kann". 
Diese anscheinend isolièrten Äusserungen fügt der Kult 
Stefans des Heiligen zu einer ideellen Einheit zusammen, des 
heiligen Königs Persönlichkeit durchdringt alle mit einer ge-
wissen friedlichen, Vergessen bringenden Stimmung. Wie man 
" ) III Flor. I 37. 
l r ') Hornau, Magyar Történet I 328 
s 
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aus ihren Gesetzen feststellen 'kann, wussten Ladislaus und Ko-
loman gleichsam, dass das Zeitalter der Bürgerkriege mit ihrer 
Regierung zu Ende ist;10) aus ihren Verordnungen können wir 
klar herauslesen, dass sie bewusst nach der Stabilisierung des 
Staates strebten. Diese den Staat regenerierende Arbeit wird 
vön der historischen Anschauung des an der Gestalt Stefans 
dès Heiligen haftenden christlichen Traditionalismus sanktio-
niert. 
' Welches die Elemente der Vergangenheit waren, die von 
der Gegenwart in Gleichklang gebracht werden mussten, er-
hellt aus der näheren Untersuchung des in den Legenden und 
der Gesta gezeichneten Bildes Stefans des Heiligen. 
Die erste Fassung der Vita Stefans, die Legenda maior, 
versucht mit merkbarer Eile, die Aufmerksamkeit des Lesers 
vön gewissen Taten ihres Helden abzulenken, als ob sië den 
Verdacht teilte, den sie zur Begründung des Fortbleibens der 
Wunder als eine Möglichkeit angeführt hat. Im allgemeinen 
befasst sie sich ungern mit den Ereignissen der Zusammen-" 
stösse zwischen alter und neuer, heidnischer und christlicher 
Welt und vermeidet aüc'h überall sorgfältig die Erwähnung der 
Namen.-Vom Aufstand der Heiden spricht sie nur im allgemei-
nen, ohne Koppány zu nennen, wie von einem Aufruhr, den 
der Satan" stiftet. Die dramatischen Folgen der Designation des 
Thronfolgers übergeht sie mit Stillschweigen und erwähnt Pe-
ter als Designaten sowohl des Königs als auch des königlichen 
Senats. Dieselben Tendenzen kann man in der etwas späteren, 
aber viel sachlicheren Legenda minor nachweisen. Ihr Verfas-
ser spricht von dér heidnischen Verschwörung gegen Stefan, 
erwähnt aber keine Namen, obwohl wir mit Hótrian17) mit 
Recht Vazul und seine Anhänger dahinter vermuten können. 
Die hagiographische Starrheit der Legenden deckt also vor-
sätzliche Versdhweigungen und dramatische Gegensätze. 
Der Hofgeschichtsschreiber Ladislaus'' des Heiligen be-
gnügt sich nicht mehr mit der Verschweigung der Momente, 
die einen Schatten auf die Gestalt des ersten Königs werfen, 
sondern deutet diese anders und strebt direkt nach der Rehà-
16) Závodszky 182. 
" ) Magyar Történet I 248 ff. . · • · 
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bilitation Stefans. Wir wissen,18) dass ' der Hofgëschichtsschrei-· 
ber die trocken objektive Schilderung der Umstände, der Thron-
besteigung Peters und des Schicksals der fürstlichen Spröss-' 
linge nicht aus den sonst als Quelle gebrauchten Altaicher 
Annalen übernommen hatte. Seiner Darstellung nach erhebt 
sich in Stefan vor seinem Tode die Stimme des Blutes und er· 
will seinen Neffen Vazul aus seinem Gefängnis, in Nyitra auf 
den Thron führen. Königin Gisela aber und ihre Anhänger 
vereiteln die Absicht des kraftlosen Königs, lassen den könig-
lichen Sprössling blenden und setzen anstatt seiner den· Bruder, 
der Königin, den „deutschen" Peter auf den Thron. Dieser Ten-
denz entsprechend spielen Andreas, Béla und Levente nicht die 
Rolle der Söhne des geblendeten Vazul, sondern werden als 
Söhne des Ladislaus Szár (Kahl) in der Gesta erwähnt,1·) - da-
mit der Ahnherr des herrschenden Zweiges der Dynastie nicht 
als das Opfer des heiligen Königs vor der Nachwelt erscheine. 
Die Tendenz der Gesta Ungarorum ist also dem Wesen nach 
dieselbe wie die der Legenden: beide wollen den grossen. Ab-
grund überbrücken, der zwischen Stefan und den Söhnen V.a-
zuls und deren Sprösslirigen klafft. Diese versöhnliche Ten-
denz, beschränkt sich jedoch nicht allein auf die Ausgleichung 
der persönlichen Gegensätze, ihr Ziel ist im allgemeinen die Ver-
söhnung der heidnischen und der christlichen ungarischen Weit, 
1S) A Szent László-kori Gesta Ungarorum 81 ff. 
10) Auf Grund der Übereinstimmung der Gesta des Magisters P. mit 
den Chroniken halte ich für wahrscheinlich, dass die Urquelle aus der Zeit 
Ladislaus' des Heiligen Andreas, Béla und Levente für Söhne des Ladis-
laus Szár hielt. Die in den Chroniken stehende Polemik gegen die Ansicht 
der Abstammung von Vazul kann m. E. schon in der Gesta gestanden ha-
ben, wir haben nämlich keinen Grund anzunehmen, dass der Verfasser der 
Überarbeitung des 13. Jahrhunder ts diesen Punkt für wichtig genug gehal-
ten hätte, um deswegen den Text seiner Quellen zu ändern.. Ebendeshalb 
halte ich es nicht für wahrscheinlich, dass der Grund der Erfindung dieser 
Genealogie die Tradition der non de vero thoro-Abstammung gewesen 
wäre ; wenn wirklich Kézai der Verfasser der Umarbeitung aus dem 13. 
Jahrhundert ist, dann hätte er kaum an dieser Tradition Anstoss genom-
men. Der in den Chroniken stehende Hinweis — tradunt quidam — bezieht' 
sich also m. E. nicht auf die Gesta, sondern auf die Tradition der Ab-
s tammung von Vazul. Auf Grund der Chroniken von Zágráb und Várad, 
sowie der Gerhard — Legende stimme ich Höman darin bei, dass die Herzöge 
wirklich die Söhne Vazuls und nicht des Calvus- Ladislaus' waren. ' 
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die Ausgleichung der Prinzipien.. Wie wir sahen- ist auch die· 
Legende, des Bischofs Hartvick ein Ausdruck des christlichen 
Tráditionalismus. Wenn er es also für nötig hielt, die alte Sage 
vom Ursprung des Herrscherhauses in christlichem Gewände 
der Figur Stefans des Heiligen anzupassen, verrät er dadurch, 
dass er Stefans Lebenswerk durch die Brille der geblütsrecht-
lichen Auffassung rechtfertigen zu müssen glaubte. Unsere dies-
bezüglichen Annahmen werden durch den Brief Gregors VII. 
an Ladislaus den Heiligen bestärkt:20) der Papst spricht vom 
ungarischen König wie von einem, der in seinen Sitten die Norm 
der Wahrheit mit der Vornehmheit der Geblütsabstammung 
vereinigt. Ladislaus steht nicht nur betreffs seiner persönlichen 
Eigenschaften so vor uns, — worauf der Papst anspielt — son-
dern auch betreffs seiner geschichtlichen Stellung. 
Der christliche Traditionalismus ist die erste Synthese des 
Königtums. Im folgenden werden wir, ausgehend von den darin 
verborgenen versöhnenden Tendenzen, versuchen, diese Syn-
these in ihre Elemente aufzulösen und so in die Mentalität jener 
früheren Zeit einzudringen, in der die norma iustitiae in moribus 
und die linea hobilitatis in sanguine als Autoritätsprinzipien des 
Königtums, als Wahlsprüche dér Parteien, als Wertideen der 
alten und neuen Welt einander gegenüberstanden. 
20) Reg. Gregorii VI 29, ed. Caspar II -441. 
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; II. Das Autoritätsprinzip der Monarchie 
Stefans des Heiligen 
Si eris pacificus tunc dixeris rex et regis 
filius, si iracundus, superbus, invidus inpaci-
ficatus . . . alienis tuum tiadetur regnum. 
Institutio Morum ad Emericnm diicem 
cap. IV. 
Wie alles von Qott erschaffen wurde, — lesen wir in der 
Einleitung der. Mahnungen — so stammt, auch jede Macht von 
ihm.21). Die Obrigkeit ist also Qottes Stellvertreter auf Erden, 
und wer sich ihr entgegenstellt, widersetzt sich Qott.22) Da 
aber die himmlische und die irdische potestas miteinander,zusam-
menhängen, regiert der/König sein Volk aus Qottes Gnade und 
mit seinem Beistand: seine Macht und Autorität wird laut Vor-
wort des ersten Dekrets eben dadurch von der anderer Herr-
scher unterschieden, — und hier spielt Stefan offensichtlich 
auf das heidnische Fürstentum an.— dass das Königtum aus 
der belebenden Kraft des christlichen Glaubens gespeist wird.2') 
Der König ist also, ursprünglich und notwendigerweise einer-
seits custos divinitate statutus, andererseits divinarum rerum 
defensor2*) und als solcher gleichzeitig auch defensor Christia-
nitatis,25) Das die Person und Würde des Königs umgebende 
Gottesgnadentum stellt eben deshalb Bedingungen an seinen 
Träger, von denen die wichtigste ist, dass nur ein fldelis et ca-
tholica flde inbutus König werden kann. In den Mahnungen.be-
21) Závodszky 131. ' . : ' 
22) VIII a. a. 0 . 139. 
" 23) Deer. I praef.' ebd. 141. 
24) Deer. I § 1 ebd. 143. 
25) Deer. I § 13 ebd. 145. · 
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gegnen uns oft derartige Wendungen: si regalem cupis hones-
tare coronam, si vis beatus vivere et tuum regnum honestare, si 
vis regni habere honorem, usw. Alle diese stereotypen Formeln 
weisen auf weitere Bedingungen hin, von denen das Schicksal 
des Königs und des Königtums abhängt, da ihr Nichtbefolgen 
die traurige Konsequenz der hebitudo regalium dignitatum, 
der imbecillitás et fragilitas regni und des maximum detrimen-
tum nach sich zieht. Damit aber der Herrscher diesen Bedin-
gungen entsprechen körine, muss er über Tugenden verfügen26) 
und diese in Form von Wohltaten zum Ausdruck bringen. Im 
Besitze der christlichen Tugenden und der diesen entspringen-
den guten Werke — bona opera — wird der Herrscher zu einem 
richtigen König und sondert sich in der Erhabenheit seiner Be-
rufung vom Tyrannen ab, als dem unwürdigen Usurpator der 
Macht, dem der Untertan den Gehorsam mit Recht verweigern 
kann. Ebendeshalb täuscht Stefan seinem Sohn nicht einen 
Augenblick vor, dass seine königliche Abstammung allein ihn 
schon zum König mache. Bisher habe er im molligen Federbett 
geschlafen und habe nur Freuden gekannt, später aber werde er 
Aufgaben vor sich aufgehäuft finden. Er führt den Apostel Pau-
lus an: non coronabitur, nisi qui legitime certaverit.27) Man wird 
dich. nur dann König und Königssohn nennen, wenn du nach 
Frieden strebst, denn wenn du stolz, jähzornig oder neidisch 
bist, wird dein Reich einem Fremden übergeben werden. Si 
êris pacificus dixeris rex et regis filius: die Abstammung macht 
alsó nicht frei von den sittlichen Vorbedingungen der könig-
lichen Macht, denn König ist nur, wer zur Herrschaft geeig-
net ist. 
. Die enge Verbindung des Königtums mit dem christlichen 
Glauben tritt auch in der Weise hervor, wie der Herrscher zum 
Autoritätsprinzip des dei nutu gelangt. Ob einer zur Herrschaft 
über sein Volk, geeignet ist, das heisst, ob er die christlichen 
Tugenden im nötigen Masse besitzt, das entscheidet die Kirche 
2e) Inst. mor. X: Opportet regem esse pium misericordem et cete-
ris virtutibus imbutum et ornatum. Rex enim inpietate et c rudd i t a t e feda-
tus, incassum sibi nomen vendicat, quia tyrannus fest dicendus . . . Нес om-
nia superius libata regalem componunt coronam sine quibus valet nullu? 
hic regnare, nec ad eternum pertingere regnu'm. ebd. 140. 
27) Tim. II 2, 5. 
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durch ihre Vertreter und spricht es durch den feierlichen Akt 
dér Krönung öffentlich aus.28) 
Wie verhält sich diese Herrschaftstheorie zur Praxis' dèr 
Regierung Stefans des Heiligen? Zu diesër Frage leitet uns eben 
das Problem der Krönung hinüber. 
Über die Krönung Stefans sagt sein Biograph29) folgendes: 
„Als der aipöstolisché Segen, die Krone und das Kreuz zur Stelle 
waren, riefen die Priester und das ungarische Volk unter Ju'oel-
geschrei mit einem Herzen und einer Seele Stefan zum. König 
aus und krönten ihn, Gottes Auserwählten, nachdem er mit dem 
heiligen Salböl gesalbt worden war". Der Hintergrund dieser 
Zeremonie kann, solange wir die Theorie und Praxis der Mo-
narchie Stefans des Herligen in ihrer Isoliertheit untersuchen, 
Vorläufig nicht geklärt werden, wir können nur darauf hinwei-
sen, dass er' durch drei Phasen der Herrscherweihe hindurch-
gegangen ist: die huldigende Akklamation der Untertanen, die 
Salbung durch den Priester und die eigentliche Krönung. Durch 
diese Zeremonien gelangte er zum imperialis excellentiaè Sig-
num50) und jetzt, nunmehr als Dei nutu Monarch, gewann er 
nach dem Beispiel der alten und der neuen Herrscher das Recht, 
seinen Untertanen weltliche Gesetze zu geben und im Geiste 
des göttlichen Gesetzes die Aufsicht zu üben, dáss sie honestam 
et inoffensam ducerent vitam") 
Gleich dem Anfang seiner Herrschaft sind auch seine wei-
teren Schritte in vollkommenster Übereinstimmung mit den Prin-
zipien der Institutio Morüm, so dass eben dieser' Umstand 
auch dem nicht von ihm stammenden Werke den Charakter der 
„Stefanität" verleiht.32) Aber die Übereinstimmung der Theo-
rie mit der Praxis ist nirgends so handgreiflich wie im Falle der 
Thronfolge, wo die starre Unpersönlichkeit der Mahnungen 
restlos in die Realität übergegangen ist. Die' Existenz der In-
stitutio Morum selbst, hauptsächlich aber die Erklärung; die 
28) Inst. mor. III: Sine illis (sc. pontificibus) nec constituuntur reges, 
nec principantur. а. а. O. 135. . . . 
29) Legenda Maior IX, Flor. I 17. 
:3 0) ebd. a. a. 0 . 18. 
31) Deer. I praef. a. a. O. 141. ; ' 
-32) Balogh J., Mit tudunk á Szentistváni Intelmek szerzőjéről? M Ny 
XXVII (1931) 164; 
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ihrem Ursprünge vom Verfasser der grossen Legende beigege-
ben wird,33) maoht es unzweifelhaft, dass Stefans Wahl nicht 
allein' infolge väterlicher Bevorzugung auf seinen Sohn fiel, son-
dern dass ihn dabei die Hoffnung leitete, den Jüngling durch 
seine Erziehung am geeignetsten zur Königswürde gemacht zu 
haben. Die schönen Worte, die der Verfasser der Mahnungen 
über das Verhältnis zwischen Vater und Sohn spricht,84) wur-
zeln ausschliesslich in der Verehrung der Tradition, der consue-
tudо, und nicht in der dynastisch-blutsverwandtsöhaftlichen 
Deütüng der Monarchie. Die letzten Lebensjahre Stefans nach 
dem Tode Herzog Ennerichs füllte auch laut der in vieler Hin-
sicht widerspruchsvollen ungarischen Überlieferung die Suche 
nach einem geeigneten Herrscher aus. Da er aber unter seinen 
Verwandten keinen fand, dem er das heidenfreundliche Land 
hätte anvertrauen können, wandte er sich von seinem eigenen 
Qeblüt ab und schreckte auch nicht vor den grausamen Mitteln 
der Blendung und der Verbannung zurück, um durch die Herr-
schaft des für geeignet gehaltenen Nachfolgers die Zukunft des 
christlichen Glaubens zu sichern. Die düstere Prophezeiung 
des alienis tuum tradetur regnum erfüllte sich an Vazul und 
seinen Söhnen. 
• Im folgenden versuche ich, den Ursprung der hier geschil-
derten Herrschaftstheorie und -praxis Stefans des Heiligen zu 
erforschen. Ich will mich aber nicht mit dem Nachweis der 
augenblicklichen historischen Wirkung begnügen, sondern wer-
de versuchen, das jeweilige ungarische Geschehen von Fall zu 
Fall' auf eine letzte Weltanschauungsbasis zurückzuführen, d. h. 
über die Institution des ¡Königtums hinaus suche ich eigentlich 
die Weltlage der frühmittelalterlichen ungarischen Kultur zu be-
leuchten. 
Den Wurzeln der Tradition nachzuspüren, wird uns da-
durch erleichtert, dass der Text der Mahnungen und der Ge-
setze ausserordentlich viele Elemente der Heiligen Schrift ent-
hält, und dass gerade die wichtigsten Pfeiler der Auffassung 
durch diese Zitate aus dem Alten und Neuen Testament gestützt 
33) V: . . . ut efficacior fieret ad tenenda tanti regiminis guberna-
cula . . . Flor. I 25. 
34) VIII: Grave enim tibi est huius climatis tehere regnum, nis;. 
imitator consuetudinis ante regnant jum extiteris regum. a. a. 0 . 139. 
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werden. Die Quellenkritik 'hat ausserdem bedeutende stilistische 
und terminologische Übereinstimmungen einerseits zwischen 
den Mahnungen und Gesetzen, anderseits zwischen der 
mittelalterlichen westeuropäischen theologischen und poli-
tischen .Literatur, sowie gewissen Produkten der kirchlichen 
und. weltlichen Gesetzgebung festgestellt.35) An diese philologi-
schen Hinweise reihen sich auch noch literaturgeschichtliche: 
die Mahnungen gehören ihrer Literaturgattung nach in die 
Griippe der sogenannten Königsspiegel.36) Noch klarer sehen 
wir .die Stellung der Gesetze. Hier können wir nicht bloss ge-
nau lokalisierbare, wörtliche Übernahmen betreffs des Ursprun-
ges, der einzelnen -Verordnungen nachweisen,37) sondern wir 
kennen auch sehr wo'hl die Muster der staatstheoretischen 
Äusserungen. 
Angesichts dieser gegenständlichen .Ubereinstimmungen 
müssen wir daran denken, dass die ganze. Herrschaftsauffassung 
Stefans des Heiligen nicht nur in ihren Worten, sondern auch in 
ihrem theoretischen Wesen auf die vorhererwähnten Quellen 
zurückgeht, auf Quellen in denen sich die Staats- bzw. Monar-
chiethéorie des christlichen .'Mittelalters, offenbart. Wenn wir 
aber das System Stefans diesem abendländischen Gedanken-
kreise einfügen wollen, müssen wir.über die philologische Be-
trachtung hinauskommen. Es genügt uns nicht festzustellen, 
dass dieses oder jenes Element aus der Bibel, oder anderswoher 
stammt, denn jene christliche Auffassung, die in den Mahnun-
gen und in den Gesetzen zum Ausdruck kommt, war für den 
ersten König eine historisch herausgebildete Totalität. Zuerst 
müssen wir also die Aufeinanderfolge der ideellen Schichten, 
das komplizierte Gewebe der Wirkungen untersuchen. 
Die erste derartige Ideenschicht, deren Wirkung auf un-
ser System nachweisbar ist, ist das Königsideal des Alten Tes-
taments. Der Gedanke des Gottesgnadentums, der die Mahnun-
gen Stefans des Heiligen durchdringt, ist grösstenteils unmittel-
bar alttestamentlichen oder im allgemeinen biblischen Ur-
S5) Békefi Rémig, Szent István kirá ly intelmei. Századok XXXV 
(1901) 922. 
36) Balogh József, Szent István politikai testamentuma. Minerva IX 
(1930) 129 und X 1931 39 ff. 
ST) Závodszky op. cit. 
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sprungs. Das Dei fiiitu Autoritätsprinzip, die Lehre der potes-
tas' und der divina ordinatio gehen auf die theokratische jüdi-
sche Auffassung zurück, die vielleicht am reinsten im Buch der 
Sprüche ausgedrückt ist: meum est consilium et aequitas, mea 
est prüdentia, mea est fortitudo. Per me reges regnant et legufn 
conditores iusta decernunt, per me principes imperant et potent 
tes iustitiäm decernunt (Prov. 8, 14, 15). Ausser déni Gottés-
gnadentum steckt in diesem Zitat — und in vielen andren.Téi-
len' des Alten Testaments — auch der Gedanke der Idoneität. 
Gott ist es, der den König erwählt und ihn seiner eigenen Auto-
rität teilhaftig werden lässt. Die Äiisserüng dieser Wähl ist 
dieselbe, die wir bei der Thronbesteigung des ersten ungarischen 
Königs sahen. Die Königsweihe Stefans spielte sich auch in 
ihren einzelnen Teilen genau so ab wie die Salbung und Krö-
nung der Könige des Alten Testaments. Mit der Herrscherweihe 
sind aber Pflichten verbunden: der König ist der irdische Stell-
vertreter Jähves, herrscht über dessen irdisches Erbgut und 
muss deshalb die Gerechtigkeit lieben, muss fromm, friedfer-
tig und barmherzig sein, „denn deshalb salbte dich der Herr 
mit dem CM seiner Freude". Der rex pius, iustus, päciftcus et 
misèricors der Mahnungen geht — ob unmittelbar oder mittel· 
bar, soll vorläufig dahingestellt bleiben — auf diese alttestamenir 
liehe Königsidee zurück. Infolge der sittlichen Gebundenheit ist 
die Weihe noch keine Sicherung für den ünwürdigen Herr-
scher. Der Herr verwirft Saul, als ob èr nicht mit Öl gesalbt 
worden wäre.39) 
Àuch die mittelalterliche westeuropäische Auffassung-der 
Monarchie beruht auf den Grundgedanken des Gottesgnaden-
tums und der Idoneität,40) ihr Königsideal ist in ihrem Wésên 
ebënfalls alttestamentlichen Ursprungs. Das Alte Testament 
aber wirkt in zwei Richtungen auf die Nachwelt. Seine Monar-
chietheorie wird einerseits in die Patristik und in das kanoni-
sche Recht übernommen und spricht durch diese in mittelbarer 
Form zu den späteren Jahrhunderten, anderseits aber formt 
. 30) E. Eichmann, Königs- und Bischofsweihe. Sb Bayr . Akad. (1928) 
4 Mí. - ι 
40) F. Kern, Qottesg.nadentum und Widers tandsrecht im f rüheren 
Mittelalter (1914). 
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sie als ständige Lesung unmittelbar, sozusagen von Tag zu Tag 
erneuert, die öffentliche Meinung. 
In der Patristik waren in erster Linie De civitate Dei 
Augustins41) und die Senientiae des Isidor von Sevilla42) von 
entscheidender Wirkung auf die spätere Entwicklung. Bei 
Augustin bildet sich "das Tugendschema des rex iustus, pius et 
pacificus am prägnantesten aus und bei Isidor die später unzäh-
lig oft zitierte Formel rex a recte regendo. Beide Grundprin-
zipien sind ihrem Wesen nach biblischen Ursprungs, in ihrer 
Ausgestaltung spielten die antiken Elemente eine vollkommen 
untergeordnete Rolle.43) 
Das aus der ältesten kirchlichen Rechtsformung und aus 
der kirchlichen Gesetzgebung der christlichen Kaiser heraus-
gestaltete kanonische Recht,44 besonders in seinen auf das Ver-
hältnis der kirchlichen und der weltlichen Macht bezüglichen 
Teilen, steht ebenfalls unter der Wirkung der theokratischen 
Auffassung der Heiligen Schrift. 
Die theoretische Literatur der Patristik und das kano-
nische Recht formen gemeinschaftlich die monarchische Ideen-
welt der späteren Zeiten; diese ist zwar in ihrem Geiste und in 
ihren Zielen einheitlich, die Literatur aber, in der sie sich aus-, 
drückt, uimfasst zwei verschiedene Kunstgattungen. 
Die theoretische Grundlage wurde in erster Linie von 
Augustin und Isidor geliefert, doch war es vor allem das kano-
nische Gebot der Erziehung, also auch der Fürstenerziehung,45), 
das die Königsspiegelliteratur, andererseits aber auch die mo-
ralisierenden, erzieherischen Gattungen der Kapitularien und 
Synodenbeschlüsse der Karóiingerzeit ins Leben rief. Diese bei-
den Gattungen wirken gegenseitig aufeinander, beide werden 
aber gleichzeitig von der Heiligen Schrift beeinflusst. 
41) V 24: Corpus scriptorum ecclesiasticorum latinorum vol. 40 vgl. 
H. von Schubert a. a. 0 . 736; A. Dempf, Sacrum impérium (1928) 128. 
42) III 48, 7. Migne lat.' 83, 719 
43) Das müssen wir der Schule von Bernheim und Josef Balogh ge-
genüber betonen, die diese auf der Hand liegende alt testamentliche Wi r -
kung ausser Acht lassen und ¿inseitig nur unbedeutende antike Elemente 
(soter, imperátor felix, ty.rannus) hervorheben. 
44) H. von Schubert а. а. O. 524 ff. 
45) Synode von Arles cap. XIX MO Capit. I 313. Vgl. H. von Schu-
bert a. a. O. § 39: Die Kirche als Erziehungsanstal t . 
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ν , .Diese. wechselseitigen Beziehungen charakterisieren das 
einzige ungarische Produkt dieser Literatur, die Institatio mo-
rumie) und wie man aus dieser feststellen kann, auch die Ideen-
4 0) ' Josef Balogh hat in mehreren Studien die l i teraturgeschichtliche 
Lage der Mahnungen erforscht . Auf Grund seiner Forschungen ist .es nicht 
mèhr· zweifelhaft , dass sie betreffs der Li teraturgat tung zur Königsspiegel-
l i teratur gehören, die von den· De duodecim abusivis saeculi des Pseudo-
Cypr ianus zu Hink.mar von Reims, Paulinus, Smaragdus , Sedulius Scotus, 
Hrabanus Maurus, und Jonas von Orléans führt. Wie Balogh in seiner noch 
nicht beendeten Studie (Minerva ÏX—X) darauf hinweist, steht eine ge-
wisse Gruppe der Kapitularien und Synodalbeschlüsse dieser Li teratur 
sehr nahe. Ihre Wirkung auf die ungarischen Mahnungen ist nicht nur in 
bezug ' auf den Inhalt, sondern auch auf die Li tera turgat tung zweifellos. 
Von diesen den Mahnungen ähnlichen, in erster Linie Sittenprinzipiell behan-
delnden Schriften verdienen Erwähnung : der Mahnruf Karls des Grossen an 
seine Bischöfe im Jahre 811 (MG Capit. I 162 ff), seine durch einen Boten 
vermittelte Botschaft an seine Unter tanen (MG Capit. I 238 ff) , 'd ie Admoni-
tio Ludwigs des Frommen an sämtliche S tände des Reiches (ebd. I 30SX 
die Relation der Bischöfe des Reiches an Ludwig, den Frommen (ebd. 11 
48) und an den König Boso (ebd: II 360). Diè Institutio morum entstand 
neben der Königsspiegelliteratur nicht nur in inhaltlicher, sondern auch in 
formaler Hinsicht unter der Wirkung dieser unterweisenden Kapitularien, 
sogar auch der Beschlüsse der grossen Synoden. Die entscheidende Rolle 
dér gesetzgeberischen Denkmäler können wir am besten am erstén Kapitel 
der Mahnungen beobachten. Nicht nur Stefan räumt in seinen Befehlen d 'è 
erste Stelle dem Glauben ein, sondern auch sämtliche Synodalgesetze mit 
ausführlicheren Texten: a) Conc. Suessoniense 744: luprimis constituimus 
fide catholica etc. MG Conc. II 34. b) Conc. Mogunt. 813, cap. I: De fide 
catholica firmiter retinenda. ebd. II 260. c) Conc. Arelat. 813, cap, I: de 
evidenti catholicae fidei veritate. ebd. II 249. d) Conc. Remense 813: capi-
tulum Γ est de fidei ratione (ebd. 254). e) Conc. Par is . 829, cap. I: Cons ta t 
ergo, quod fundamentum christiaiiae religionis fides sit catholica (ebd. II 
609). f.) Die Synode von 878 an den König Boso: Si videlicet honorem Dei 
omnipotentis et dilectionem in fide catholica veraci ter quaesituri estis . . . 
(MG Capit: II 366). g) Conc. Mogunt. 847, cap.' I: De fide catholica. Dér 
Einfluss dieser Syriodalbeschlüsse auf^die Anordnung der Mahnungen und 
auf den Titel des ersten Kapitels" ist auf Grund dieser Beispiele zweifellos. 
Dasselbe gilt auch vom Inhalt des ersten Kapitels. Das Glaubensbekenntnis 
des Athanasius wird mit derselben Absicht' von der erwähnten Admonitio 
Karls des Grossen (MG Capit. I 239), von der Relation der Reichsbischöfe 
an Ludwig- den Frommen im Jahre 829 (ebd. II 28) und von dem ersten 
Beschluss der Synode von Par i s im Jahre 829 (MG Conc. II 609) benutzt. 
Die ungarischen Mahnungen sind im allgemeinen ausführlicher als 
die' Königsspiegel, sie schildern nicht, nur die Pflichten des Herrschers , 
sondern durch diese auch- 'die Aufgaben der einzelnen „Stände". S o ' b a u t 
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vei t der Monarchie Stefans des Heiligen. Dieser Wirkungs-
komplex stand aber als eine gegebene Totalität vor Stefan, die 
er von dem auf karolingischen Traditionen beruhenden Käiser-
sich z. B. das drit te Kapitel de impendendo honoré 'pohtifiçiïm rein auf 
Prinzipien auf, die aus dem kanonisch-rechtlichen Vérhâltnis des Königs 
und der Bischöfe hervorgehen. So im allgemeinen zum Rechtskreis der. 
Bischöfe Kapitel VIII der Synode von Mainz, im Jahre .813 und Kapitel 
VII vom Jahre 847. Zu ihrer Rolle als s p e c u l a t o r s animarum ausser den 
bei Békefi (а. а. О. 947—8) aufgezählten Stellen aus der Heiligen Schrift 
und anderswoher .vgl. M ö Capit. II 27. Zu ihrer Immunität dié allgemeine 
kanonische Verordnung (Závodszky 19). Die dem Bischof durch den Kö-
nig erteil te Rüge: MO Capit. II 264. Über die Untersuchung gegen sie Ka· 
pitel 2. der Synode von Pav ia vom Jahre 845—50 (MQ Capit. II 81). Zu 
ihrer Rolle als Unters tützer des Königs und zum Königsgebet: Synode von 
Par i s im Jahre 829, Kap. VIII (MQ Conc. II 659). 
Dasselbe gilt auch für das Kapitel De honore principum et militum. 
Vgl. besonders die Kapitel VII—VIII der Admonitio Ludwigs des Frommen 
(MQ Capit. I 304). Zur allgemeinen Formel des honor fidelium: MQ Capit, 
II 255, zum fast in allen.Kapiteln vorkommenden honor regni: MQ Cone. II 
601, 660, 678, 842: M Q Capit. I 101, 305, 306, II 4, 7, 49, 169, 336, 518; honor 
comitis ebd. II 334. Der scharfgefass te Idoneitätsgedanke dieses Kapitels 
ist allein in einem .Synodalbeschluss erkennbar : Conc. Par i s . 829 cap. 'V·: 
Nemo regum a progenitoribus regiium sibi adminis t ran , sed a Deo' veraciter, 
atque humiliter credere debet dari (MQ Conc. II655). Die gründliche Kenntnis 
der Krönungsorden v e r r ä t - d i e Parallele zwischen dem irdischen ' und 
dem himmlischen Königtum im ersten und im letzten Kapitel der 
Mahnungen. Vgl. Ordo- corohationis Hludovici Balbi a. 877 (MQ -Capi t . 
II 461): coronet te dominus corona glóriáé atque iustitiae, honore et opere 
fortitudinis, ut per .off ic ium nostrae benediction'is cum fide recta et multi-
plicum bonorum operum fructu ad coronam pervenias regni perpetüi 
te ad coelestis paradisi haereditatèm perducat ' (ebd. '462). Ebenfalls auf-
einen anderen Krönungsorden geht folgende Stelle des ersten Kapitels der 
Mahnungen zurück: contra invisibiles et visibiles legitime dimiçare poteiis 
ininiicos — Victoriosum atque tr iumphatorem de visibilibus èt invisibi-
libus hostibus semper efficiat, (MQ Capit . II 457) vgl. Békefi а. а. О. 939. 
Der berühmte Teil über die hospitès lässt sich auch nicht allein aus 
dem Rom-Gedanken erklären (Balogh), sondern aus dem für die Ankömm-
linge Verpflegpng und anständige 'Behandlung fordernden 'kanonischen 
Recht. Conc! Baiuwariorum 740—750 с. XV "(MQ Coñc. II 53), conc. Ris-
pacense a. 798 (ebd. II 200), Verordnung Karls des Grossen an Arno, Erz· 
hischof von. Salzburg (ebd. II 214), besonders die Verordnung Nr. 141. der 
Synode von Aachen vom Jahre 816 (ebd. II 416) : Evangelicis atque apos-
tol icis instruimur dociimentis in colligendis hospitibus ante omnia operam 
•dare debere: hospes fui et collegistis me . . . (Matth. 25, 35). Vgl. H. von 
Schubert a. a. O. 701. ' - : ' ' "" · 
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leich der Ottonen übernahm, mit welchem sein Königreich 
auch in anderer Hinsicht in innerer Verbindung stand. Diese 
karolingisch-ottonische Wirkung äussert sich in den Mahnun-
gen in dem auf das Verhältnis des Staates und der Kirche be-
züglichen Standpunkt. Die Kirche ist ein Schützling des Kö-
nigs. und der Organe seiner Macht, und wenn sich das König-
tum mit den Zielen der Kirche noch so identifiziert, steht es, 
eben weil sie von ihm geschützt wird und ihre Existenz von 
ihm abhängt, über ihr. So kann der König z. B. den nicht kano-
nisch lebenden Bischof rügen,47) d. h. er kann sich in gewisser 
Hinsicht in die inneren Disziplinarangelegenheiten der Kirche 
einmengen. Ich sehe aber die Sache auf Grund einiger Spuren 
so, dass auch schon die Mahnungen etwas von dem Geist be-
rührt waren, die zur Zeit. Stefans taktisch noch mit dem System 
des Staatskirchentums zusammenging, theoretisch aber schon 
damals abweichende Anschauungen hatte. 
Die Reformrichtung von Cluny wurde nach dem grund-
legenden Werk von E. Sackur48) von der Fachliteratur bis zu 
den neuesten Zeiten für unpolitisch gehalten. Dieser Auffassung 
entgegen wies zuerst A. Brackmann4Ö) sehr überzeugend auf 
die starke politische Färbung der literarischen Tätigkeit ihrer 
Vertreter hin. Ausser der Collationes des Abtes Odo verdienen 
in erster Linie zwei Werke des -Abbo Floriacensis aus diesem 
Gesichtspunkt Aufmerksamkeit, die Collectio Canonum und der 
Apologeticus.50) Der Form nach ist zwar keines ein Königs-
spiegel, doch finden wir in beiden den reinen Typ des theokra-
tischen Königsideals, und, was vielleicht noch wichtiger ist, 
beide sind vom Verfasser an einen Herrscher geschrieben, d. h. 
ihre erzieherische Absicht steht ausser Zweifel. Wenn die „ka-
nonische Publizistik" der Karolingerzeit (H. v. Schubert) durch 
das Bewusstsein, dass die weltliche Macht berufen ist, die 
47) Inst. mor. III: Si accidente casu culpa reprehensione digna . . . 
ceciderit . . . corripe eum ter, quater inter te et ipsum solum iuxta pre-
ceptum evangelii. Závodszky 136. 
4S) Die Clutiiacenser in ihrer kirchlichen und allgemeingeschicht-r 
liehen Wirksamkei t bis zur Mitte des 11. Jahrhunder t s (1892—94) I—II. 
49) Die politische Wirkung der kluniazensischen Bewegung. HZ 139 
(1928) 34 ff. 
50). Beides: Migne lat. 139. 
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Kirche zu lenken,"charakterisiert war, so stellten sich diese'Re-
former von Cluny schon offen diesen Prinzipien entgegen. Eine 
Stelle der Mahnungen trägt deutlich die Spur dieser geänder-
ten Auffassung: pontífices tili carissime sint tibi seniores. Das 
steht in vollkommenem Gegensätze zu der karolingischen Auf-
fassung, die eben den König für den Senior der Bischöfe hielt.51) 
Zwischen den vorher aufgezählten Werken' und den Mahnun-
gen Stefans sind übrigens stilistische Übereinstimmungen oder 
direkté Übernahmen riicht nachweisbar; Das ist aber aüch nicht 
nötig. Wesentlich ist,' dass sich auch in diesem Punkt ein ideel-
ler Zusammenhang mit jener Richtung zeigt, die auf den Kult 
und auf- den Geist der ungarischén christlichen Kirche eine 
entscheidende Wirkung ausübte',52) und mit dér Stèfan eine 
unmittelbare und intensive Verbindung aufrechthielt.53) 
" Wie der Theorie der Mahnungen die Herrscherpraxis Ste-
fansiNachdruck und Gewicht verleiht, so ist auch das' christ-
liche Königsideal von Anfang an mehr als eine blosse theore-
tische Spekulation. " . · - · . . 
Wir können nämlich nicht genügend betonen, wie' sehr 
das römische Staatsideal, éberisö wie die Hërrschaftside'ologie 
der germanischen Völker, gerade im'wesentlichsten Punkt von 
dieser oben geschilderten alttestamentlich-christlich'en Auffas-
sung abwich. 
Der Zusammenhang des Alexander- und des Römerrei-
ches mit der göttlichen Wéltordnung ist völlig immanenten 
Charakters. „Eine Monarchie, — sagt J. Kßerst — die an der 
Spitze eines. Weltreiches stand, müsste eberi deshalb die innere 
Tendenz haben, ihre Beglaubigung und" Begründung immer 
mehr in sich selbst zu suchen". Die Sorge für dieses "ungeheure 
Reich obliegt einem einzigen Menschen, der es· mit-überlegener 
Einsicht und mächtiger Energie regiert. Seine Tätigkeit wird 
51) Der von den Bischöfen dem König geleistete. Vasalleneid (879) : 
fidelis et adiutor ero sicut episcopus recte seniori suo-debitor est. .MQ„Cap!t. 
II 365. Zu dessen Zusammenhang mit dem Vasallentum H. von Schubert 
a. a." Ö. 565. ' • • • 
52) Hóman—Szekfii, Magyar történet I 185 fi.; Deér J., A magyar 
törzsszövetség és patrimoniális királyság külpolitikája, (1928) . 46; Qaila l·"., 
A clunyi reform hatása Magyarórszágon'f(193l) 31 ff. ' . ' " · ' • 
53) Ex epitaphio et miraculis s. Odilonis. MGSS XV 8 1 3 : - • - · 
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somit zu der des Zeus in Parallele gesetzt, der in der Gedan-
kenwelt der Stoiker bereits die Gestalt der Weltvernunft und 
des'Weltgesetzes annimmt; Zwischen Himmel und Erde gibt es 
daher ;keirie Verbindung, bloss eine Parallele. Der Imperator ist 
nicht der irdische Vertreter des Zeus, sondern sein Gegenstück, 
die sichtbare Gestalt der Grösse, Weisheit, d. h. Göttlichkeit 
des Reiches: ein Götterbild im Tempel sämtlicher Götter.54) 
Diese 'Staatsdivinität macht es verständlich, dass im römischen 
Kaiserreich das Idoneitätspostulat als sittliche Vorbedingung 
sozusagen unbekannt', und dass der wirkliche dynastische Ge-
danke auch trotz des' Ahnenkultes55) nicht auffindbar ist. Dieses 
doppeltè'Negatívum ist es, das die Kaiservergöttlichung des Al-
tertums einerseits von der christlichen Dei gratia, andererseits 
von der im Geblütsrecht wurzelnden Herrschäftsauffassüng der 
germanischen Völker .unterscheidet. 
- . Wenn die spätantike Panegyris deñ Kaiser post testa als 
Besieger der Barbaren verherrlichte, so hat die christliche Auf-
fassung bereits vom 4. Jahrhundert diese Forderung an ihn 
gestellt. Die altchristliche Liturgie spricht ihre neue Auffassung 
über'das Verhältnis Gottes und der irdischen Herrschaft, in dem 
am-Karfreitag für den Kaiser verrichteten Gebet aus: oremuS 
et pro christianissimo imperatore nostro, ut Deus et Dominus 
noster subditas i-lli faciat omnes barbaras nationes ad nostram 
perpetuam pacem. Die Macht des Kaisers nährt sich nicht mehr 
aus sich · selbst sondern aus Gott, in cuius manu sunt omnium 
pötestátes èt omnia iura regnorum, und das Reich selbst, dessen 
Göttlichkeit der Kaiser symbolisierte, fleht auch um Beistand': 
rescipè ad Romanum benignus impérium. Dieses Gebet hat. das 
Kaiserreich überlebt; es. blieb erhalten: in der späteren liturgi-
schen Praxis," und so wurdè es.von den Völkern gesagt, gegen 
die es ursprünglich gerichtet war. Das Kaisergebet am Karfrei-
tag formte nur in zwei Richtungen eine öffentliche Meinung : 
¿ínerseits erweckte es die Völker zum Bewusstsein ihres ge-
meinsamen Schicksals, andererseits aber erhöhte es die' Sehn-
- - , 54) Kaerst J., Studien zur Entwicklung und theoretischen Begründung 
dèf Monarchie im Altertum (1896) 86. Vgl. Kornemarin, Klio I .(1901) 144 ff, 
besonders das über die Rolle Aléxanders des^ßrossen .Gesagte., . .. . ,·:/. 5 5 ) . R . . L . Taylor , Thé..divinity of t h e R o m â n emperor . Middlelown 
1931 vgl. HZ 146 19Í2 129'; Kaerst 87, 97. 
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sucht nach einem kommenden Herrscher, der nach deiii .Vor-
bilde der römischen Imperatoren die Welt von den Bedrückun-
gen der Barbaren befreien würde. Ein solcher Herrscher war 
der Bezwinger der Sachsen und der Avaren, Karl der Grosse, 
in dem die christliche Gemeinschaft in erster Linie den.Besie-
ger der Heiden feierte, ein solcher war auch Otto der, Grosse, 
der durch seine Siege über die Ungarn und Normannen' Karls 
Erbe antrat.57) Und da nach der Auffassung des Mittelaltersidie 
Besiegung der Heiden das wichtigste Attribut dès' kaiserlichen 
Berufes war, mussten den .Kriegstaten, da die öffentliche Mei-
nung nun einmal so eingestellt war, notwendigerweise die Krö-
nungen der Jahre 800 und 962 folgen. Die christliche Auffassung 
hat also nicht nur das Kaiserideal umgedeutet-, "sondern "sie er-
weckte es auch durch ihre Theokratie zu einem neuen Leben 
und erhob es in dieser neuen "Form über die Völker des Mittel-
alters. Dieses Herrschaftsideal erstarkte auf diese Weise zum 
Postulat und über dieses hinaus zur Realität, und als solche 
wurde es zum charakteristischsten Ausdruck der moralisch ge-
staltenden erzieherischen Tätigkeit der Kirche. 
Diese erzieherische Attitüde der christlichen Gottesgnaden-
tumslehre kam nicht gegenüber dem römischen Kaiserreich, 
sondern vielleicht in noch höherem Masse den politischen Ein-
richtungen der germanischen Völker gegenüber zur Geltung. 
Diese neuen politischen Gebilde wurden vom Anfange des 6. 
Jahrhunderts an von der Kirche unter Kontrolle gestellt, wo-
bei-das Ziel, wie immer, transzendentaLwar,' indem sie sich das 
Recht vorbehielt, die weltliche Herrschaft als eine von Gott ver-
ordnete Obrigkeit anzuerkennen oder aber ihr diesen Charak-
ter zu verweigern/ Nach dem Muster des Alten Testaments 
führte so die durch: den Priester ausgeführte Königsweihe5-) 
sehr früh, den theokratisch begründeten Idoneitätsgedanken in 
• " ) H: Hirsch, Der mittelalterliche Kaisergedanke in-den liturgischen 
Gebeten., MÖIQ XLV (1930)' -1—20. Diese Gegenüberstellung. des antiken 
Autoritätsprinzips (vgl. Kaerst 96—97, besonders das über den Resti tutor 
orbis Gesagte) und des mittelalterlichen zeigt, wie sehr es eih-Novum ist, 
was das Christentum auf diesem Gebiete bringt, und' wie wenig d ie -we-
sentlichen Elemente der mittelalterlichen Staatsanschauung aus der antiken 
abgeleitet werden können. ' . "-.' ' : 
• r ' 5 S ) Eichmann' à. a. 0 / 3 ff; Kern a. a. Ό . .53 ff.' • ' , ' 
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die politische Gedankenwelt ein, der ursprünglich zu der Den-· 
kungsart der germanischen Völker — welche an dem Stand-
punkte des Geblütrechts festhielten — in scharfem Gegensatz 
stand. Das Gottesgnadentum machte den Herrscher nur inner-
halb des Rahmens der lex divina für seine Untertanen verant-
wortlich, was wieder dem von ihm gelenkten Staat die M ö g -
lichkeit gab, sich zu einem über der Gesellschaft stéhenden, 
diese formenden und erziehenden Faktor zu erheben.59) Was 
wir im mittelalterlichen Staate, auch im mittelalterlichen unga-
rischen Königtum, eiri staatsrechtliches Moment nennen, das 
alles ist eigentlich eine Folge dieser theokratischen Fundanieii-
tierung, des Gottesgnadentums und der Idoneitätslehre. 
Der von der Kirche beeinflusste monarchische Gedanke' 
war am reinsten im Reiche Karls des Grossen und in dessen 
Rechtsnachfolger, dem Königreich der Ottonen verwirklicht. 
Die seit Karl dem Grossen traditionelle theokratische Denkungs-
art der Herrscher dieses Reiches führte zu starker Verwirrung 
der kirchlichen und staatlichen Funktionen. Einerseits griff der 
Staat als Beschützer der Kirche in deren Angelegenheiten ein, 
andererseits nahm aber auch die Kirche an Funktionen teil, die 
ihrem Wesen nach staatlichen Charakter hatten. Die Kirche 
fügt sich vollkommen in die feudale Organisation des Reiches 
ein; wie wir sahen, steht der König als Senior dem Bischof ge-
genüber. 
Die philologische Untersuchung des Ursprungs der unga-
rischen Gesetze zeigt, dass diese fast zur Gänze wörtlich aus 
dem fränkischen und bayerischen Recht zu uns herüberge-
kommen sind. In Verbindung hiermit muss die Frage auftau-
chen, ob die Übernahme' der Gesetze und die Ausführung der 
gesetzlichen Bestimmungen dem Staate Stefans des Heiligen Und 
dem seiner unmittelbaren Nachfolger die gleiche Struktur gege-
ben hat wie dem Reich Karls des Grossen und Ottos. 
- Das zentrale Problem ist auch hier das Verhältnis der 
Kirche und des Staates zueinander. Die Übernahme der dies-
bezüglichen westlichen Massnahmen von Seiten Stefans war 
keine gewaltsame Aneignung. sondern eine Umpflanzung, die 
59) H. von Schubert а. а. O. 357; A. von Martin, Kultursoziologie 
des Mittelalters (Vierkandt: Handwörterbuch der Soziologie III 371 ff). 
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ihre Rechtfertigung in der tatsächlichen Übereinstimmung der· 
Zustände im Reiche Karls des Grossen und der im Reiche Ste-
fans des Heiligen fand. Karl der Grosse ist in einem grossen 
Teile der jetzigen deutschen Gebiete ebenso der tatsächliche 
Organisator der Kirche, wie in Ungarn Stefan lind ist ebenso 
auch ihr Beschützer in seinem ganzen Reiche. Diese Überein-
stimmung der tatsächlichen-Lage führte durch die Übernahme-
der karolingischen Gesetze zur Ausgestaltung des ungarischen 
Staatskirchentums. Stefan begründet in der Einleitung .seines 
ersten Dekrets die Notwendigkeit der weltlichen Gesetze damit,-
dass man in ihrem Namen den bestrafen müsse, der'gegen das 
göttliche Gesetz verstösst.60) Demgemäss erklärt der zweite Ar-
tikel des ersten Dekrets als Prinzip, dass die königlichen Beam-
ten im Geiste des göttlichen Gesetzes, im Einvernehmen-mit 
der Priesterschaft vorgehen sollen.61) Und da Staatsmacht und 
Kirche wechselseitig auf Grund der lex divina bestehen, können-
sie ihre Aufgaben auch in Ungarn nicht scharf voneinanier 
trennen. Das kann man besonders gut beobachtén an den Ver-
ordnungen des 11. Jahrhunderts, die sich auf die rechtliche Lage 
der Geistlichen beziehen. Schon die Mahnungen schreiben dem 
König eine gewisse Kontrollzuständigkeit den Bischöfen gegen-
über zu. Ferner überweist der vierte Artikel der Synode vori-
Szabolcs unter Ladislaus dem Heiligen den Bischof, der das 
gesetzliche Verbot der zweiten Eheschliessung eines Priesters 
ausser Acht lässt, der gemeinsamen Jurisdiktion des Königs 
und der (Bischöfe.62) Einen ähnlichen Zustand weist das Verhält-
nis des niederen Klerus zur weltlichen Jurisdiktion auf. In 
schwereren Kriminalfällen gehört der geistliche ebenso vor das 
weltliche Gericht,63) und die kirchliche Untersuchung hat nur 
einen präjudikalen Charakter ebenso wie im Frankenreiche der. 
Merowinger und der Karolinger.64) Der Staat, der Herrscher for-
dert also einen Anteil am inneren Leben der Kirche für. sich, 
aber ζ ungleicher Zeit hat auch die Kirche einen Einfluss .auf· die 
60) Deer. I praef . Závodszky 141. 
. β1) CcMisentientesque sint comités et iudices praesulibus suis-ad.iusti··. 
tias faciendas iuxta praecepta legis divinae. Závodszky 143. -
. " ) ' Z á v o d s z k y 159. 
e s ) Deer. Lad. II § 13. Závodszky 170. 
β4) Η. von Schubert а. а. О. 
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Staatsangelegenheiten, was am besten aus der Zusammen1 
Setzung der legislativen. Synoden und königlichen Senate des 
11. Jahrhunderts ersichtlich ist. 
Zwischen , dem karolingisch-ottonisohfen und dem Stefan-
s.chen Staatskirchentum müssen wir aber einen tiefgreifenden 
Unterschied feststellen. Bereits beim Vergleich der ungarischen 
und' der abendländischen Staatstheorie wies ich auf den grossen 
Gegensatz hin, der zwischen den Mahnungen und der karolin-
g.isch-ottonischen Auffassung betreffs des Senioratsverhältnis-
ses zwischen den Bischöfen und dem König besteht. Dieser Ge-
gensatz wird ergänzt und verdeutlicht durch die Tatsache; dass 
die ungarische Kirche durch die von dem König erhaltenen 
Gutsdonationen nie Vasall der Krone wurde, und zwar einfach 
deswegen nicht, weil Stefan den Feudalismus überhaupt nicht 
eingeführt hat.65) Während im Karolingerreich und im deutsch-
römischen Reich; des 10.—11. Jahrhunderts das Bistum und die 
Abtei ein benefícium, der Bischof und der Abt also ein Vasall des 
Königs als seines Seniors ist, ist in Ungarn im 11. Jahrhun-
dert die Abhängigkeit des Klerus vom König, nicht institutio- " 
nellen sondern persönlichen und moralischen Charakters, des-
sen-einzige Grundlage : die Anerkennung der Rolle des Herr-; 
schers .als defensor christianitatis ist. Auch fehlt in Ungarn der 
Gegensatz der zentralen Macht : zum -Partikularismus,; infolge-
dessen das deutsche Königtum auf;den Beistand der Kirche-an-
gewiesen war.. ' " , . 
; ; Nach der Bekämpfung der Stammesorganisation konnte 
die Macht des christlichen. Königs-durch nichts mehr gefährdet 
werden, und so war es nicht mehr nötig, dass die hohe .Geist-
lichkeit, durch Gutsdonationen in materielle oder rechtliche-Ab-
hängigkeit vöm König geriet. Im Besitze des riesig ausgedehn-
ten· Patrimoniums und in völliger Ermangelung des Partikular 
risinus \yar die Art und Weise der Einsetzung der Bischöfe eine 
Frage von untergeordneter Bedeutung. Der König spielte aus-
ser Zweifel eine entscheidende Rolle bei der Wahl der Person, 
aber er hatte keine Feudalansprüche, und so könnte die Frage 
der Besetzung der bischöflichen Stühle in Ungarn nie .zu dem 
β5) Váczy Péter , A hűbériség Szent-Is tván kirá lyságában.· Századok 
LXVI .(1932) 369 ff. 
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werden, was sie in Deutschland war : zur Existenzf rage der zen-
tralen Macht. 
Diese Eigentümlichkeit des ungarischen Staatskirchën-
turns- zeigt deutlich, dass das theqkratische Herrschaftsideal 
trotz der zweifellosen äusseren Wirkungen eher in seiner christ-
lichen Wesenheit zu uns gelangte, als begleitet von den Er-
scheinungen die sich in der germanischen Seele dazugesellt 
hatten. · · -, 
Dieser rein christliche Charakter wird noch mehr hervor-
gehoben durch die näheren Umstände der Entstehung des. un-
garischen Königtums. Niemand kann bezweifeln* dass die Grün-
dung des ungarischen Königreichs mit der Blütezeit der Welt-
reichskonzeption Ottos III. zusammenfällt. Ferner kann die Tat-
sache nicht angefochten werden, dass die Urheber dieser Kon-
zeption, der Kaiser und der Papst, auch das neubekehrte unga--
rische'Volk in ihr erträumtes Reich hineindachten. Die unga-
rische-Politik des Jahres 1000 zeigt ebenfalls, dass der erste 
ungarische König mit der Weltlage gerechnet hat und· bei der 
Gewinnung der Krone wirklich viel der gratia ei hortätus Ottos 
III; zu verdanken hatte.66) Die Erwägung aller dieser Umstände 
kann uns aber nicht hindern, die Intentionen und Schritte des 
Reichgründers Stefan nicht aus dem •karolingisch-ottonischen 
Ideenkreise sondern aus der charakteristischen politischen Men-
talität der Richtung von Clüny zu erklären. 
Odo, Majolus hauptsächlich aber. Abt Odilo, Zeitgenosse 
Stefans des Heiligen, sind nicht bloss Träger einer , néuen 
Mönchsbewegung, eines neuen Frömmigkeitstypus ; und der 
daraus entspringenden politischen Denkungsart, sondern .sie 
setzten diese Ideen auch in die Wirklichkeit um. Der Ábt Odilo 
war ständiger Ratgeber der" französischen, burgurider, haupt-
sächlich aber der. spanischen Herrscher. Auf seine Wirkung ist 
die feudale Abhängigkeit der Königreiche Aragoriieri,'Navarra 
und Kastilien vom Papsttum und auch die Gründung eines sei-
ner vertrauten Freunde, der sogenannte Kirchenstaat,von Mar-
' 6 e) Hóman, Magyar történet I 184; Deér, Magyar törzsszövetség etc. 
45 und viele vortreffliche Detailbeobachtungen, aber im ganzen :mit . über-
spitzter Abfassung J. Balogh, A magya r kirá lyság megalapí tásának világ-
politikai háttere. Századok LXVI (1932). 
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seilte, zurückzuführen.67) Die weltpolitischen Tendenzen üm die 
Wende des 10. und 11. Jahrhunderts werden also allzusehr ver-
einfacht von dem, der die Konzeption Ottos III. und Sylvesters 
II. áls den einzigen politischen Faktor dieses Zeitalters hinstellt. 
Die bewussté Bestrebung der . die religiöse öffentliche Meinung 
beherrschenden Richtung von Cluny, vor Völker und Herrscher 
das Papsttum als wahren Rechtfertiger der Macht zu steilen, 
wirkte entschieden tiefer auf das Zeitalter ein als die Ideen 
Ottos III., die mit seinem frühen Tode zugleich aufhören. Es ist 
auch zweifellos, dass die Richtung von C'luny ihr Ideal in einem 
andern Papsttum sah als in demjenigen Sylvesters II., und dass 
sie ihre Prinzipien, beinahe unabhängig vom Papsttum propa-
gierte; dadurch aber wurde die Tatsache nicht geändert, dass 
ein grosser Teil der Herrscher Europas die Quelle der könig-
lichen Rechte im Papsttum sah, ganz unabhängig davon, wie 
die Träger beider Würden augenblicklich über das Verhältnis 
des Papsttums ünd des Kaisertums dachten. Und dass die 
Reichsidee Ottos III. nie zur Wirklichkeit werden konnte, — 
auch nicht in der unverhältnismässig realistischeren Fassung 
der salischen Kaiser — das erreichte eben die Propaganda der 
Richtung, von Cluny, die. im 11. Jahrhundert immer stärker 
wurde und schliesslich in die Prinzipien und die Politik Gre-
gors VII. einmündete. 
Diese die politische Rolle des Papsttums, betonende Pro-
paganda von Cluny trug auch in Osteuropa Früchte. Wir wis : 
sen, dass Miesko I. Fürst von Polen, sein Land zwischen 990 
und 992. dem Heiligen Stuhl schenkte.08) Dieses Ereignis kann 
nicht allein durch die Bestrebung, der. polnischen. Fürsten, sich 
von der deutschen Lehensobrigkeit freizumachen, erklärt wer-
den; wir müssen dahinter, besonders wegen der Mitwirkung 
der zweiten. Frau Miesk.os, Odas, auch religiöse Motive ver-
muten. An der Wiege des polnischen Christentums, ebenso an 
der. des tschechischen und ungarischen steht die mittelbare odér 
unmittelbare Wirkung Adalberts des Heiligen, und von dem 
67) Brackmann a. a. 0 . 40 ff. 
e s ) R. Holzmann, Böhmen und Polen im 10. Jahrhundert . Z. f. Gesch. 
Schlesiens 52 (1918) 14 ff. 
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Prager Bischof wissen wir; dass er der bedeutendste Vertreter 
der Ideen· von-Cluny in,Osteuropa..war.69) 
Auch Stefan gehörte zu den Herrschern, die von den Rat-
schlägen des Abtes Odilo Gebrauch machten. Wenn wir also 
wissen, dass die Bestrebungen Odilos überall darauf gerichtet 
waren, .dem Papsttum eine herrschende Rolle zu sichern, dann 
müssen wir die enge Verbindung des ungarischen Königtums und 
der ungarischen Kirche mit dem Heiligen Stuhle unbedingt auf 
seinen Einfluss zurückführen. Er sandte im Jahre 1000 den Abt 
Aschrik deswegen ad limina sanctorum apostolorum, dass Petri 
Nachfolger regio etiam dignaretur ipsum diademate roborare, 
ut eo fultus honore, coepta per dei gratiam posset solidius sta-
bilire.70) Der ganze geistliche Stab seines Reiches bestand aus 
Leuten cluniazensischer Einstellung, die das Papsttum kaum 
durch die Brille der neuen Konzeption Ottos III. betrachteten und 
auch Ungarn wohl kaum diesem de facto nicht existierenden 
Reich angliedern, sondern die Autorität ihres Königs durch die 
Macht beglaubigen lassen wollten, die von Anfang an die Quelle 
des Gottesgnadentums war, und der sie gemäss ihrer politischen 
Überzeugung in Zukunft eine noch grössere Rolle zuteilen 
wollten.;Die Gründung der Kirche von Pécs erfolgte in Anwe-
senheit eines päpstlichen Gesandten, und die Urkunde erwähnt 
den päpstlichen consensus.71) Stefan erweist sich also nicht nur 
in Anbetracht der Äusserungen seiner Religiosität, sondern 
auch betreffs seiner Politik als ein Herrscher cluniazensischer 
Überzeugung. Die Gründung der ungarischen Kirche seiner Zeit 
macht die starke papstfreundliche Einstellung des ungarischen 
Klerus und auch des Herrscherhauses im ganzen Laufe des 11. 
und 12. Jahrhunderts verständlich. Bereits in der Umgebung des 
ersten Reformpapstes, Leos IX., finden wir einen hohen, unga-
rischen Geistlichen, den Erzbischof Georg von Kalocsa, den die 
Sehnsucht nach dem apostolischen Segen zu ihm brachte.72) 
Zur Zeit der ungarisch-deutschen Kämpfe der fünfziger Jahre 
war es König Andreas I., der Leo IX. als Schiedsrichter anrief, 
und. auch der Umstand kann nicht allein für einen politischen 
6'J) Hóman а. а. О. I 176 ff. · · - . 
70) Hartvick V Flor. I 44. 
71) Szentpétery Regesta I No. 5. 
72) Ex Widrici miraculis Qerardi MQSS IV 509. 
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Schachzug erklärt werden, dass Géza I. in seiner bedrängten 
Lage den Beistand Gregors VII. gegen Salomon und Heinrich 
IV. erbat. Alle diese Schritte bedingen bereits seitens des 
hohen Klerus und der Könige eine Anschauungsweise, in deren 
Mittelpunkt die Anerkennung, sogar Bejahung der politischen 
Rolle des Papsttums steht, und die nur aus den in die Zeit Ste-
fans des Heiligen reichenden Anfängen verständlich ist. Meiner· 
Ansicht nach kann man ebendeshalb die Äusserung Gregors 
VII., dass Stefan der Heilige Ungarn cum omni iure et potes-
täte dem Heiligen Stuhle geschenkt habe,73) nicht nur so gleich-
gültig hinnehmen. Wenn wir das spanische und das polnische 
Beispiel und die sich in beiden äussernde Wirkung von Cluny. 
in Betracht ziehen, die auch bei "Stefan zur Geltung kommt, 
finden wir es gar nicht unmöglich, dass Stefan sein Reich in 
irgendeiner Form tatsächlich dem Papsttum angliederte. -Von 
Gregor VII. wissen wir, dass er auch dort historische Rechte 
für den Heiligen Stuhl beanspruchte, wo diese Ansprüche keine 
tatsächliche Grundlage hatten,74) aber dasselbe kann man nicht 
mehr von Urban II. behaupten, der in seinem an Koloman ge-
richteten Brief ebenfalls die enge auf die Zeit Stefans des Hei-
ligen zurückgehende Verbindung des apostolischen Stuhles und 
Ungarns betont.75-) 
Stefan macht in seinen Mahnungen seinem Sohne die Be-
siégung der Feinde des Glaubens zu einer seiner, wichtigsten 
Pflichten. Er spiélt an einer anderen Stelle unzweideutig auf 
die Kämpfe an, in quïbus ego iamfere meatn totam cohtrivi 
aetatem, anderswo bezeichnet er wieder den Kampf für die ge-
rechte Sache als dië Vorbedingung für die Erwerbung der Kro-
ne. Wenn wir zu diesen Äusserungen prinzipieller Art noch 
den engen chronologischen Zusammenhang' rechnen, der S'"ch 
zwischen dër- Besiegung des Sómogyer heidnischen. Anführers 
Koppány und der Annahme der Krone zeigt, können wir den 
inneren Zusammenhang beider Ereignisse annehmen." H. Hirsch 
gegenüber, der als erster auf die monarchiegestaltende Kraft 
der Liturgie hinwies, zeigte C. Erdmann, dass die durch die Litur-
7S) Reg. Gregorii II 13 ed. Caspar 145. 
7 4) K. Hampe, Deutsche Kaisergeschichte (1923s) 45. 
7Γ·) Sisic, Enchiridion 398. 
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gie iris Leben gerufenen Vorstellungen sowohl dem Kaisertum als 
auch dem Königtum die Besiegung der Heiden zur Aufgabe 
machten. Wenn wir jetzt in Betracht ziehen, dass der Senat 
des Heidenbesiegers Stefan, d. h. der Rat der Priester, Haupt-
leute und vornehmen Fremden aus Leuten bestand, deren litur-
gische Überzeugung wir mit Recht vermuten 'können, dürfen 
wir vielleicht die Annahme wagen, dass der Beweis für die 
Idoneität Stefans und somit die Vorbedingung · für seine 
Krönung die Besiegung des Somogyer Führers Koppány war. 
Mag diese Hypothese sich bewähren oder nicht, soviel ist sicher,· 
dass seine Weihe ein Akt des Einverständnisses von Seiten des 
Oberhauptes der 'Kirche, des Papstes· ist; und Stefan macht 
sich dieses Aktes nicht durch seine Abstammung, sondern als 
rex iustus piiis et paciflcus, d. h. als geeigneter Herrscher 
würdig. 
Das christliche, westeuropäische Königsideal und die 
Herrscherpraxis einerseits, Theorie und Praxis Stefans des 
Heiligen andererseits entsprechen einander also Punkt für 
Punkt, was aber nicht soviel bedeutet, als ob Stefan eine blut-
leere Illustration dieser theokratischen - Herrschaftsäuffassung 
gewesen wäre. Wir wissen von ihm, dass er seinen Sohn zum 
Herrscher erziehen wollte, ihm eine Gattin verschaffte und dás's 
er. seine jungfräuliche Ehe enttäuscht zur Kenntnis nahm. Viel-
leicht suchte er auch noch nach dem Tode Herzog Emerichs 
inr Jahre 1031 einen Nachfolger, der dem alten Geschlecht ent-
stammte und zur Herrschaft geeignet war. Erst in Ermangelung 
eines solchen entschloss er sich zur Designation Peters: Alle 
diese .Umstände zeigen, dass Stefan vori Anfang an mit. der 
grossen Anziehungskraft des dynastischen Gedankens gerech-
net hat. Man kann aber auch nicht bezweifeln,· dass er die-dy-
nastischen Kräfte nur aus politischer Berechnung in Betracht 
zog, er selbst aber seinem tiefen Glaubensleben entsprechend 
auf Grund des Idoneitätsgedariken stand und auch; in seiner 
letzten Handlung .glaubte er diesen, zur Geltung zu bringen.. 
-- Sein tragisch dahingeschiedener Sohn war ein ganz an-
derer Mensch. Die Literatur über ihn, zuletzt der Jubiläums-
ârtikèl Bálint Haitians,™) sieht einen Gegensatz zwischen sei-
; e ) MSz IX "(1930) 201 ff. - " ' " " " - " 
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ner jungfräulichen Ehe und seinem Herrscherberuf und sucht 
deshalb die Erklärung für den Gegensatz darin, dass Emerich 
ursprünglich eine priesterliche Erziehung erhielt und dass er 
erst nach dem Tode seines älteren Bruders Otto in die Rolle 
des Thronfolgers hineingezwungen worden ist, in einem Alter, 
da er die ihm anerzogenen Mönchsideale nicht mehr aufzuge-
ben geneigt war. Abgesehen von genealogischen und quellen-
kritischen Schwierigkeiten77) können wir diese Erklärung auch 
deshalb nicht annehmen, weil in der erzieherischen Schrift der 
Mahnungen keine Spur dieser angeblichen Wendung zu ent-
decken ist; die Worte des Vaters wenden sich überall an den 
Jüngling, der der Sorglosigkeit seiner Kinderzeit absagen 
muss. 
Wenn wir uns ins Gedächtnis zurückrufen, dass im Mit-
telpunkte von Stefans 'politischem Testament das Ideal der Ido-
neität steht und dass er dieses Ideal eben Herzog Emerich zur 
Nachahmung empfahl,. können wir keinen Gegensatz finden 
" ) Stefan und Gisela schlössen ihre Ehe im Jahre 996, aber von 
ihren Kindern kennen wir dem Namen nach nur Emerich und es ist über-
haupt fraglich, ob Stefan ausser ihm irgendwelche männliche oder weib-
liche Nachkommen hatte. Die Quellen enthalten widersprechende Angaben. 
Die Legenda Maior, die Legende Emerichs und nach diesen die Chroniken 
schreiben Stefan mehrere Söhne zu, von denen aber Emerich allein am 
Leben geblieben wäre . Zur Rechtfertigung dieser Überlieferung beruft sich 
Hóman auf die Stelle der Gründungsurkunde des Nonnenklosters von Vesz-
prémvölgy (Szeiitpétery I No. 1), wo Stefan von seinen Abkömmlingen 
spricht. Dieser Hinweis steht aber im völlig formalen Einleitungsteil der 
Urkunde, und ebendeshalb kann er sich, wenn er nicht bloss eine Stilwen-
dung ist, ebenso auf die zu gebärenden, als auf die geborenen Kinder be-
ziehen'. Die spätmittelalterlichen Quellen übernehmen alle die Angabe der 
Legenden und Chroniken, ja die eine — die am Stefans tage gehaltene Rede 
des Oswaldus de Laskó, des berühmten Franz iskaners im 15. Jahrhun-
dert — erwähnt auch den einen der früh verstorbenen Söhne, Otto. Die 
zweite Gruppe der Quellen, die kurzen Chroniken von Zágráb und Várad, 
die polnisch-ungarische Chronik und die Weltchronik des Albericus Tr ium-
iontium aus dem 13. Jahrhundert , sprechen den bereits erwähnten ge-
genüber vom Emerich als dem einzigen Sohn. Wenn wir nun überlegen, 
dass nach den bisherigen ..-quellenkritischen Feststel lungen „die . Interpola-
tionen der Chroniken von Zágráb und Várad, wie auch die ungarischen Be-
richte des Albericus auf einen fast gleichzeitigen Auszug der Gesta, die 
polnisch-ungarische Chronik sogar direkt auf die Urges ta zurückgehen, müs-
sen wir diese zweite Variante der Abstammung als glauMvürdig annehmen. 
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zwischen seiner Jungfernheirat und dem Berufe, auf den er 
vorbereitet wurde. Emerich zog bloss die letzte, aber logische 
Folge der Idoneitätslehre, als er von seiner Qattin königlichen 
Ursprungs keine Nachfolger wünschte und, auf das Erbrecht des 
sanguis regius verzichtend, die Zukunft für den geeigneten 
Herrscher, den kommenden Dei electus offen lassen woi'lte. Die 
Persönlichkeit des gerne unter den Mönchen des Klosters von 
St. Martin lebenden und in seiner individuellen Religiosität'cha-
rakteristische mönchische Züge aufweisenden Herzogs Eme-
rich78) Hess, im Gegensatz zu dem religiösen, aber durch und 
durch realpolitischen Stefan,, bereits die Gestalt des Priester-
monarchen ahnen. Wenn er auf den Thron gekommen wäre, 
hätte er wahrscheinlich ein Königreich organisiert, das den von 
den Äbten von Cluny beeinflussten Kirchenstaaten geähnelt 
hätte und über individuelle Färbungen hinaus vielleicht auch 
demjenigen, das um die Wende des 11. und 12. Jahrhunderts in 
Ungarn Koloman gründete. 
Fassen wir nun unsere Ergebnisse zusammen. In den Mah-
nungen und zum Teil auch in den Gesetzen haben wir die 
christliche Theorie der Monarchie, in der ¡Regierung Stefans 
den Versuch zu deren Realisierung, so wie sich diese Theorie 
und Praxis im christlichen Westeuropa als typisch kirchliches 
Postulat herausgestältet hatte und zu uns durch die Vertreter 
der Reformrichtung von Cluny in ihrer besonders reinen Form 
gelangte. Als das Lebenswerk Stefans blieb eine theokratisch 
eingestellte, von einem transzendenten Autoritätsprinzip er1 
füllte, nicht aus der Gesellschaft herauswachsende, sondern ihr 
übergeordnete, ihr Ziele weisende und so eigentlich erzieheri-
sche Monarchie für die Nachwelt zurück. Im christlichen Tra-
ditionalismus Ladislaus' und Kolomans sind diese Züge zwei-
fellos alle vorhanden, doch vereinen sie sich aber harmonisch' 
mit Elementen, die im System des ersten Königs nicht nur fehl-
ten, sondern als politische Realitäten nach Vernichtung seines 
Lebenswerkes strebten. Diese Geblüts- und Dynastiekräfte will 
ich im nächsten Abschnitt in ihrer geschichtsgestaltenden Rolle 
behandeln. 
. Ts) Galla a. a. Ö. 64 ff. 
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III.. Das Geblütsrecht des Árpádenhauses 
' Almus dux Filius Vgek et qui de eius ge-
nera lione descenderañt clariores erant génere et 
potentiores in bello. 
P. dicti magistri Gesta Hutigarorum 
' ' • · • • · cap. 5. MHK 398. ' 
• . Die Staats- und Geschichtsbetrachtung des christlichen 
Traditionalismus ist, wie wir sahen, nichts anderes als die 
Rechtfertigung des Ge'blütsrechtes des Hauses Árpád aus dem 
Geiste christlicher Gesinnung. Nach dem Zeugnis der Gesta 
Ungarorum aus dem Zeitalter Ladislaus des Heiligen sah man 
gegen Ende des Jahrhunderts bereits . einen so engen Zu-
sammenhang zwischen der Institution des Königtums und dem 
dieses vertretenden Herrscherhause, dass man sich Stefan nur 
als einen gebrochenen, weinenden, halbtoten Greis vorstellen 
konnte, der in seiner-greisenhaften (Hilflosigkeit — wie fern; er 
auch den verruchten Plänen Giselas und Peters stand — nicht 
imstande war, der Tragödie des Ahnen der königlichen Fa-
milie vorzubeugen.- Sehr beachtenswert ist aber in dieser Dar-
stellung Peters Umwandlung aus einem Yenetianer in einen 
Deutschen, aus dem Neffen des Königs zum Bruder der Köni-
gin. Stefanwollte sein eigenes'Blut, Vazu'l, zum König-machen, 
was Gisela im Interesse ihrer Familie, ihres Bruders, vereitelt. 
Der -Hofhistoriker ist also nicht fähig, den hinter der . Entschei-
dung des Königs verborgenen individuellen Idoneitätsgedanken 
zu begreifen,- sondern sieht nur dynastische Geblütskräfte über 
den-Ereignissen walten. 
Wir wissen von den Angaben der Altaicher Annalen, die 
sich auf Ungarn beziehen, dass sie aus Ungarn und zwar wahr-
scheinlich von den Emigranten stammen, die der Umgebung 
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des nach dem Tode des Andreas verbannten Salomon angehör-
ten.''') Den einen Beweis dafür müssen wir eben darin sehen, 
dass diese Quelle Vazul Peter gegenüber digniorem in regno 
Ήεηηί, was nur durch eine, mit der der Gesta Ungarorum im 
wesentlichen gleiche Auffassung des Geblütsrechts zu· erklä-
ren ist. - . . . 
Noch entschiedener kommt dieser Standpunkt der Gesta 
im dramatischen Vortrage der Ereignisse der vierziger Jahre 
zur Geltung. Das Land seufzt unter der ungarnfeindlichen Herr-
schaft des fremden Königs und die Edeln des Reiches warten 
nur auf den geeigneten Zeitpunkt, um ihn loszuwerden. Dazu 
brauchen sie aber einen Prätendenten, der de regali progenie ... 
ad gubernandum regnum esset idoneus.s0) Dieses Zitat stellt 
den Idoneitätsgedanken Stefans bereits in seiner dynastischen 
Umformung dar. Nicht die sittlichen Eigenschaften des einzel-
nen Individuums sind es, die seine Idoneität bedingen, sondern 
•umgekehrt, die Zugehörigkeit zum königlichen 'Geschlecht allein 
.sichert schon das Vorhandensein dieser Tugenden. Zur Zeit 
der ersten Bewegung gegen Peter weilen aber die Herzöge noch 
in weiter Fremde, und so erwählen die Vornehmen nach seiner 
Vertreibung nur notgedrungen den ihrem Stande entstammenden 
Samuel Aba. Dessen Regierung aber bewies endgültig, dass der 
König, der ausschliesslich mit den Arcana der Idoneität und 
der christlichen Herrscherweihe den Thron besteigt, .seitens 
seiner Untertanen nicht mit unbedingtem Gehorsam rechnen 
kann. Als er diejenigen, die sich gegen ihn erhoben, hinrichten 
liess, sah darin die öffentliche Meinung nicht den berechtigten 
Strafakt des Königs, sondern die Grausamkeit und· Anmassung 
des Emporkömmlings, der sich in Sicherheit fühlt. Der Verlauf 
der Regierung Samuel Abas zeigt in seiner geschichtlichen 
Wirklichkeit, dass die Tendenzen, die in· der Darstellung der 
Gesta Ungarorum zur Geltung kommen, zugleich auch die Weg-
weiser des Geschehens waren. Als Heinrich III..auf seinem er -
sten Feldzuge gegen Samuel Aba im Jahre 1042 die Gebiete dés 
linken Donauufers bis zum Flusse Garam eroberte und Peter an 
ihre Spitze stellen wollte, sandten die Einwohner Gesandte, zu 
7'J) Hornau a. a . 0 . 84. 
s 0) BKK XLIV Flor. II 146. 
2l2) Bartoniek, Századok LX (1926) 817. 
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ihm mit der Meldung, sie würden alle seine Befehle gerne be-
folgen, er solle nur nicht verlangen, dass sie Peter zurück-
nehmen. Unter der Wirkung dieser allgemeinen Stimmung muss 
der Kaiser gegen seinen Willen Peter einen Zeitlang fallen las-
sen und consensu incolarum einen fratruelis Stefans, wahr-
scheinlich Andreas, mit der Verwaltung dieses Gebietes beauf-
tragen.81) Der Verfasser der Gesta Ungarorum berichtet also 
die Wahrheit, wenn er das Motiv der Anhänglichkeit an die 
alte Dynastie in den Mittelpunkt der Ereignisse des Zeitalters 
Abas lind Peters stellt. Besonders unter der zweiten Regierung 
Peters wird die Sehnsucht nach der Herrschaft der alten Dynas-
tie im ganzen Lande stärker: die Ungarn „warteten unter Kla-
gen und Seufzern auf die geeignete Zeit, da sie Andreas, Béla 
und Levente ins Land zurückführen körinten, um für sie, die 
Abkömmlinge Stefans des Heiligen, der sie geliebt und erhöht 
hatte, das Königtum wiederherstellen zu können". Ebendeshalb 
bewahren die Vornehmen des Landes auch in den Jahren der 
Unterdrückung den Königssprösslingen unerschütterliche Treue, 
berichten ihnen durch ihre Boten über die Ereignisse und ver-
sehen sie mit allem nötigen. Peter erfährt aber ihr Vorhaben, 
er lässt die Verschworenen hinrichten. Dadurch machte er aber 
die Herrschaft der alten Dynastie für die Untertanen nur noch 
begehrenswerter. „Zu dieser Zeit versammelten sich die Edlen 
Ungarns, als sie die Lage des Volkes sahen, in Csanád und 
sáridten auf Grund des Rates von ganz Ungarn Gesandte zü 
Andreas und Levente nach Russland mit der Botschaft, dass 
sie ganz Ungarn treu zurückerwarte und das ganze Land ihnen, 
als den königlichen Sprösslingen, freudig huldigen würde, wenn 
sie nur kämen und das Land vor der Wut der Deutschen be-
schützten". Nach ihrer Ankunft war Peter rettungslos verloren 
und er musste desselben elenden Todes sterben wie Vazul, da-
mit die dem königlichen Geschlecht widerfahrene unauslösch-
liche Kränkung wieder gutgemacht würde. 
Auch in den Ereignissen der folgenden Jahrzehnte und 
Jahrhunderte zeigen sich auf Schritt und Tritt Spuren der gros-
sen Verehrung, mit der die Untertanen zu dieser regia proge-
nies aufblickten. Der verkommene Meuchelmörder, der Herzog 
S1) Ann. Altah. 1042 SS rer. Qerin. 31—32. 
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Álmos und seinen unschuldigen, kleinen Sohn,· den späteren 
Aufrechterhalter der Dynastie blendet, schreckt trotz des Be-
fehls seines Herrn vor der Verstümmelung des Kindes zurück: 
tirnens deurn et regni sterilitatem.*2) Der gottlose Benedikt, 
der kurz vor dem Tode Kolomans Álmos am Altar töten will, 
stirbt elend. Dem leichtsinnigen Stefan LI. suchen die Edlen des 
Landes eine sittsame Gattin: dolentes de regni desolatione et 
regis Sterilitäten) Als er erkrankt und jedermann weiss, dass 
er keinen Nachfolger mehr haben kann, wollen die Gespane Bors 
und Iván — inani spe ducti — sich zum König ausrufen lassen. 
Für ihre Sünden büssten nicht nur sie selbst mit Tod und Ver-
bannung, sondern auch ihre Nachfahren wurden am königlichen 
Hof nicht zugelassen.84) Denn nicht nur gegen den König son-
dern in erster Linie gegen das königliche Geschlecht haben sie 
sich vergangen. So erreicht sie die Strafe also nicht nur in ihrer 
Person, sondern auch in ihrem Geschlecht. 
Die letzten Jahre Stefans II. werden durch die Sorgen 
der Thronfolge verbittert. In Ermangelung eines blutsverwand-
ten Erben will er schon beinahe seinen Neffen Saul zum König 
designieren, als· seine Hauptleute, durch seine Traurigkeit und 
innere Einkehr ermutigt, den blinden Herzog Béla zu ihn brin-
gen, den er für tot hielt und den man bis dahin vor seinem Zorn 
immer verbergen musste. Stefan, der . seit seinem frühen Kin-
desalter zum Hass gegen seine Verwandten erzogen • wurde, 
vergass jetzt alles in seiner Freude , über den Nachfolger aus 
seinem Blute ; - für Béla ordnete er königlichen Unterhalt an, 
verschaffte ihm eine Gattin und verbrachte seine letzten Tage 
wie einer, der seinen Beruf erfüllt hat, mit einer Haarkutte 
bekleidet, in klösterlicher Zurückzogenheit. •* 
Der französische König erscheint vor seinen Untertanen 
in erster Linie im Glorienschein seines zur Hälfte geistlichen 
Amtes, das ihm das ö l der Ampulle sichert, welche einst ein 
Engel zu Chlodwigs Taufe vom Himmel brachte und deshalb 
heilt er durch das Auflegen seiner Hand Kranke. Der unga-
rische König jener Zeit verdankt dagegen seinen Nimbus noch 
S2) BKK LXVII Flor. II 205. 
83) BKK LXVIII Flor. II 208. 
S4) Ebd. Flor. II 212. 
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immer der' im Blute haftenden Auszeichnung. Als der von sei-
nën Anhängern verlassene König Emerich im Jahre 1203 im 
Lager seines treulosén Bruders erschien, um ihn waffenlos mit 
einer-Rute in der Hand gefangenzunehmen, berief er sich nicht 
auf séine königliche Weihe, sondern auf die Unverletzlichkeit 
des königlichen Blutes: nunc videbo, quis erit ausus manum 
extendere ad cruorem regalis prosapiae.85) 
Die Anzahl dieser Beispiele könnte noch vermehrt wer-
den, aber aus allen andern müsste ich auch nur denselben 
Schluss ziehèn: die ungarische öffentliche Meinung des 11.—12^ 
Jahrhunderts konnte sich die Monarchie nur in den Händen 
éiner einzigen Familie vorstellen und sah einen mystischen Zu-
sámme'nhang zwischen dem Schicksal des Reiches und des kö-
niglichen Samens, des regale semen. Auf Grund dessen müssen 
wir eine monarchistische Gedankenwelt annehmen, in deren 
Mittelpunkt nicht mehr das. amtliche Ansehen des einzelnen 
Herrschers, sondern der Glaube an die universelle Idoneität 
der Dynastie steht. Natürlich erscheint diese die Ereignisse len-
kende Mentalität iii ihren literarischen Niederschlägen überall 
in christlicher Gewandung, das regale semen wird gleichbedeu-
tend mit dem Geschlecht des heiligen Königs: all dies ändert 
aber nichts, an der Tatsache, dass sie in ihrem Wesen ein voll-
kommener Gegensatz zur Herrschaftsauffassung Stefans war.se) 
Die Ereignisse der Jahrzehnte nach seinem Tode bewiesen, dass 
dieser tief ethischen, aber etwas blutleeren Theorie nur seine 
überragende Herrscherpersönlichkeit einen Inhalt verleihen 
konnte, und dass seine Nachfolger, die ausschliesslich auf Grund 
dessen regieren wollten, sich der öffentlichen Meinung gegen-
über nicht halten konnten, die von ihrem Herrscher eine natür-
liche, im Blut innewohnende Überlegenheit, eine erbliche Aus-
erwähl theit erwartete. Dieser Zusammenstoss der Aütoritäts-
prinzipien verleiht dem Zeitalter nach dem Tode Stefans seinen 
eigenartigen historischen Charakter. 
8 ä) BKK LXVIII Flor . II 212; Thomas , His tor ia Sa lon i t anorum p o n -
tificum a tque Spa la tens ium. Ed. Schwandtne r III 596. Zum Ansehen d e r 
f ranzös i schen Könige s. W . Kienast , -Der f r anzös i sche S t aa t im 13. Jh . H Z 
148 (1933) 467 f. 
s o ) Ähnlich E m m a Bartoniek, Az Árpádház neve. Minerva III (1924) 
2l2) Bartoniek, Századok LX (1926) 817. 
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Ebenfalls dem Geblütsrecht glaube ich -zuschreiben zu 
müssen, dass die Überlieferung des Herrscherhauses in Verbin-
dung mit fast jedem Könige über spezielle göttliche Eingriffe 
berichtet. Die Engel des Himmels erscheinen über· dem Haupte 
des.Herzogs Géza am Morgen der Schlacht von Mogyoród und 
krönen ihn. Vor Beginn der Schlacht läuft ein schneeweisses 
Wiesel an dem Spiess Ladislaus' des Heiligen entlang und 
kauert sich, seiner Sicherheit bewusst, in seinen Sahoss. Gottes 
Engel bezeichnet in Form eines Hirsches die Stelle, wo die Her-
zöge, ihrem Gelübde getreu, ein Kloster bauen werden. Salomon' 
schrickt vor dem Zweikampf zurück, weil er über dem Haupte 
des Ladislaus' feurige Schwerter erblickt. Als 'Koloman sich zur 
Zerstörung Zaras vorbereitet, erleuchtet eine himmlische Vi-
sion seinen Geist. Der Historiker des Geschlechtes des Fürsten 
Álmos feiert mit alttestamentlichem Pathos Béla'II.,'" den ".'gut 7 
mütigen," aber schwachen und etwas trunksüchtigen blinden 
König, in dessen Hand Gott das Königtum stärkte und dém er 
seine Feinde preisgab. „Gott erblickte Ungarn und gab ihm 
einen mächtigen Beschützer in der Fülle seiner Kraft. Gott, gab 
das Königreich seinem Sohn Géza, der am Tage der. heiligen 
Cecilie gekrönt wurde, dessen Rechté er erfasste und.stärkte, 
dessen'zahlreiche Feinde er demütigte, und vor dessen Schwert 
er den Rücken von Königen zur Flucht wendete".87) Und das 
alles galt einem elfjährigen Kinde. . " 
Nicht immer sind es also die grossen Heiligen, Gottes be1 
sonderè Auserwählte," denen die Gnade des Himmels zuteil 
wird, sondern auch die Herrscher, deren Märigel, ja Sünden 
die Überlieferung gar nicht zu leugnen versucht. Der himmlische 
Eingriff gilt nicht Ihrer Person, sondern ihrem Geschlecht, als 
eine auch in ihren körpérlichen Eigenschaften zur Geltung 
kommende mystische Unterscheidung. Dér „heldenhafté'' ;Bélà, 
der Ahne des herrschènden Zweiges der Dynästie, besiegt spié-
lerid den riesenhaften Pommern, und sein Sohn, Herzog Ladis-
laus, ist um einen Kopf höher als seine Krieger. Dieses dynas-
tische SelbstbewusStsein,. das Bewusstsein der körperlichen 
und seelischen Auserwähltheit, durchdringt den zügellosen Ste-
fan II., der sich an Weisheit mit Salomon, an Kraft mit Samson 
2l2) Bartoniek, Századok L X (1926) 817. 
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und an Tapferkeit mit David vergleicht. Nach dem Bearbeiter 
der Qesta aus der Zeit Gézas II. wenden sich die Kreuzfahrer 
in dem Glauben an Koloman,- in ihm einen 'Ladislaus ähnlichen-
Herrscher zu finden: putantes ipsum esse de eadem pietate, 
quia ipse de eodem sanguine fuerat.ss) Kaioman ist aber eine 
Ausnahme von dem Gesetze des Zusammenhanges der Tugen-
den und des Blutes, und der der Partei des Álmos angehörige 
Historiker schildert ihn deswegen als einen auch körperlich 
hässlichen und antipathischen Mann, um seine der Abstammung 
unwürdigen Eigenschaften den Lesern anschaulicher zu ma-
chen. . 
Diesen Gedankenkreis der Auserwähltheit fasst der eigen-
artige Gebrauch der /Benennung „heilige Könige" zu einer 
Einheit zusammen:"die Benennung „saneti reges" verstand sich 
in erster Linie auf die Dynastie als Ganzes. So bezeichnet be-
reits Magister P. unzweideutig das herrschende Geschlecht als 
saneti duces et reges,89) so nennt Béla IV. seine Vorfahren in 
seinem an Papst Innozent IV. gerichteten Briefe aus dem Jahre 
1253,90) und Ladislaus IV. erwähnt in "seinem kumanischen Ge-
setze von 1279 sanctorum regum progenitorum nostrorum déc-
rétât) Sehr charakteristisch ist ferner der oft zitierte Teil 
über das Aussterben des Árpádenhauses in der Urkunde des P a -
latins Stefan vom'Jahre 1303. Nachdem die Ungarn wie Rahel 
den letzten väterlicherseits dem Stamme Stefans des Heiligen, 
des ersten Königs von Ungarn, entsprossenen goldenen Zweig 
beweint hatten, waren sie sorgenvoll und sie dachten darüber 
nach, wie sie eirien aus dem Blute des heiligen Königs s t a m -
menden König finden könnten.92) • 
• Nach dem Herausstellen der Staatsanschauüng des christ-
lichen Traditionalismus ist es unmöglioh in letzterer Äusserung 
die Rolle des ersten Königs zu überschätzen. Er symbolisiert" 
als -mythischer Gesetzgeber- vor der Nachwelt nur das Ge-
schlecht, den Stamm und das Geblüt, dem eigentlich die Vereh--
rung der Untertanen galt. 
" : 8 8)"BKK-LXV а. а. O. 201. 
e9) cap. III MHK 397. 
• 90) Marczali, Enchiridion 166. 
ebd. 176. -
Э2) Cod. Dipl. Andegav. I 52. 
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Die dem politischen Testament, der Gesetzgebung und den 
Handlungen des ersten Königs entströmende rein christliche, ja 
starte kirchlich gefärbte Idoneitätslehre geht unter seinen Nach-
folgern auf die Dynastie als Ganzes über, es gibt ' sogar 
sichere Spur einer Auffassung, die ein jedes Mitglied der kö-
niglichen Familie mit dem sakralgeblütlichen Autoritätsprinzip 
umgibt und dessen Quelle in der erblichen Idoneität der Dynas-
tie sieht. Es ist nun die Frage, woher dieses Autoritätsprinzi'p 
stammt, dessen Spuren wir bei Stefan noch vergeblich suchten'. 
In unseren Quellen wechseln die Ausdrücke regale semen; 
regalis progenies mit den Ausdrücken „des heiligen Königs Ge-
schlecht", „des heiligen Königs Blut" ab. So würde es nahelie-
gen, daran zu denken, dass hier unter der Wirkung des christ-
lichen Traditionalismus zunächst Stefans, dann auch Ladislaus' 
Ansehen und Heiligkeit auf das ganze Geschlecht übertragen 
wurde, d. h. dass wir letzten Endes einem sekundären Gebilde 
aus christlicher Zeit gegenüberstehen. Aber dieser anfangs ein-
leuchtenden Annahme widersprechen mehrere Umstände. So 
war in erster Linie das Herrscherhaus — wie wir noch aus-· 
führlich sehen werden — sehr im klaren darüber, dass es dem 
Blute nach nicht von Stefan dem Heiligen, sondern von seinem 
Neffen abstammte, sein Geblütsrecht weist also auf ein noch' 
älteres, im Geschlecht wurzelndes hin. Zweitens kennt die' 
christliche Staatstheorie nur eine persönliche und keine durch 
Abstammung determinierte Idoneität. Wenn also die Überlie-
ferung die Nachfolger Stefans und Ladislaus' mit deren Tu-
genden geschmückt hätte, hätte sich diese Übertragung nur 
durch Hinzukommen nichtchristlicher Gedanken- und Gefühls-" 
elemente ausbilden können. Und wirklich erscheinen auch sol-
che nichtchristlichen Elemente dort, wo der dynastische Ge-
danke zuerst auftaucht: diejenigen die dem fremden König 
gegenüber Stefans Geblüt ins Land rufen, um ihnen als dem 
regale seinen treu zu dienen, sind zugleich auch die Hauptver-
treter der heidnischen Reaktion, ja ihre Bewegung gewinnt ge-
rade durch das Erscheinen der Herzöge festen Boden. Es steht 
also fest, dass die Ausdrücke: regale semen, Geschlécht Ste-
fans des Heiligen usw. nur christliche Umdeutungen eines sei-
nem Wesen nach nichtchristlichen Autoritätsprinzips sind. 
Dieses heidnisch-dynastische Autoritätsprinzip ,ist auch 
aus den literarischen Äusserungen des Zeitalters des christ-
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lichen Traditionalismus herausstel l te , erscheint aber in seiner 
vollkomménen Reinheit in der üesta Hungarorum des Magisters, 
P. Die Qesta Hungarorum ist schon der Ausdruck eines gánz an-
deren Zeitgeistes als die Legenden oder die erste Qesta. Gleich-
viel, ob wir "dieses Werk als eine ungarische Erscheinung der 
westeuropäischen „Aufklärung" des 12. Jahrhunderts betrácii-
ten93) oder seine Auffassung aus der dynastischen Reaktion er-
klären, die dem gregorianischen Zeitalter Kolomans folgte, oder 
aus beiden gemeinsam, eines steht auf jeden Fall fest, dass 
darin die geschichtliche Auffassung und Überlieferung der Dy-
nastie in einer von der Ideologie des christlichen Traditionalis-
mus unberührten Form erscheint. Der königliche Notar führt 
demgemäss den Ursprung der Dynastie nicht auf Stefan den 
Heiligen, sondern autf die heidnischen Ahnen Almos' zurück und 
betont auch offen die Abstammung seiner Familie von Attila. 
Die Grundlage der Macht des Álmos ist seine angeborene kör-
perliche und seelische Auserwähltheit, die ihn „gleichsam als 
Geschenk des Heiligen Geistes, obwohl er ein Heide war, wei-
ser und mächtiger machte als sämtliche Heerführer Skythiens", 
weshalb dann „alle Angelegenheiten des Landes zu jener Zeit 
nach seinen Ratschlägen oder mit seiner Hilfe erledigt wur-
den".94) Dieses persönliche Charisma (iMax Weber) bedingt aie 
Auserlesenheit seiner Nachfahren. Als die fürstlichen Personen 
zur Rückeroberung von Attilas Erbe ausziehen, erwählen sie 
Álmos zu ihrem Führer, fernerhin diejenigen, die aus seinem 
Geschlecht stammen, da Álmos, der Sohn von Ügyek, und die 
Abkömmlinge seines Geschlechtes der Herkunft nach hervorra-
gender und auch im Kriege mächtiger waren, „clariores erant 
genere et potentiores in bello",95) Die Weisheit und Tapferkeit, 
als seine persönliche Eigenart, geht auf seine Nachkommen 
über. Dieser Überzeugung gibt Magister P. einen für seinen 
Konstitutionalismüs sehr charakteristischen Ausdruck im ersten 
Punkt des Blutsvertrages, in dem die sieben Ungarn das Recht 
dér Nachkommen des Álmos auf die Führerwürde verträgs-
mässig anerkennen.98) Er schrickt auch nicht davor zurück, die 
а з) .Váczy Péter , A szimbolikus államszemlélet kora Magyaro r szá -
gon (Minerva könyvtár XL) 48. 
°4) cap. IV MHK 398. 
9 5) cap. V MHK '398. · 
°6) cap. VI MHK 399. 
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Quelle der Lebensheiligkeit der späten Nachfahren Stefans,· 
Emerichs und Ladislaus' im heidnischen Führer Álmos zu su-
chen: Álmos bekam diesen Namen nicht nur deshalb, weil seine" 
Geburt durch einen Traum geweissagt wurde, sondern auch 
weil aus seinem Blute heilige Könige und Herzöge hervorgehen 
sollten.97) Die auf die dynastische Überlieferung zurückgehen-
den Teile seines Werkes wimmeln daher von transzendenten 
Erklärungen der Taten der beiden Führer Álmos und Árpád. 
Der heilige Geist geht ihnen in allen Handlungen voran, so vor 
allem bei dem grossen Werke der Landnahme. Die Bilder des 
Alten Testaments spielen deshalb eine grosse Rolle ebenso wie 
in der Geschichte der ungarischen Könige: Gottes Gnade geht 
dem Führer Árpád und seinen Edlen voran und liefert ihnen 
ihre Feinde aus und überlässt ihnen die Frucht der Arbeit der hier 
wohnenden Völker. Ihre Feinde erfüllt schon der blosse Name 
Árpád mit heiligem Schrecken, sie wissen, dass er von Gottès 
Geissei, von Attila abstammt. An Álmos und seinem Sohn er-
füllt sich die Prophezeiung Moses: die Erde, die euer Fuss betritt, 
wird euch gehören. Diese Wendung, die mit anderen Worten 
auch in den Chroniken vorkommt, setzt die ungarische LandT 
nähme zu der der Juden in Parallele, und auf sie gehrdie tiefe 
Überzeugung ihrer Auserlesenheit über, die in jener alttestaT 
mentlichen Schilderung vorkommt. Die Auffassung des könig-
lichen Notars wird durch die Teile der Chroniken, die sieh auf 
die heidnische Zeit beziehen, ergänzt. Árpád war bereits in 
Skythieri reicher und mächtiger als die übrigen Hauptleute, 
und seinem Geschlecht gebührten auch in der neuen Heimat 
auszeichnende Vorrechte.08) Gerade nach Magister P. stand ári 
°7)' cap. III: Vel ideo, vocatus est Almus id est sanctus, Quia ex pro-
genie eius sancti reges et duces erant hascituri. MHK- 397. 
. °8) Kézai cap. 19: Ex istis ergo capitaneis. Arpad, filius Almi . : . 
rebus ditior erat et potentior gente. Hic igitur Arpad cum gente sua Ruthe-
norurn Alpes prior perforavit et in fluvio Ung primus fixit sua castra, eó 
quod "prosàpia i s t a ' p r a e caeteris Scithiae tribubus prerogativa invéstitür 
dignitate, ut exercitum precedit eundo, rétrogreditur redeuntem. Flor." TI 
72. Dass dieser Teil .nicht Kézais Einschiebung sein kann, sondern das Er-
gebnis des Gebrauches einer älteren Quelle oder Tradition ist, beweist die 
ganz entgegengesetzte Haupttendenz seiner Interpolationen — Zurück-
drängung des Herrschers und Hervorhebung der Rolle der Commuriitas. 
Vgl. Váczy Péter , A népfölség elvének magyar hirdetője a XIII. század-
ban. Károlyi Árpád Emlékkönyv (1933) 546 ff. 
76· 
der Stelle, wo die christlichen Könige das Qrab des landneh-
menden heidnischen Vorfahren, Árpáds, vermuteten, eine Ka-
pelle") zum Zeichen, dass sie mit demselben pietätvollen Stolz 
an ihn dachten wie ihr Notar, und dass sie auch wohl wussten, 
dass sie dem Blute nach und in ihrer Auserlesenheit nicht die 
Nachfahren des heiligen Königs sondern des heidnischen Árpád 
waren. Die transzendente Erklärung der Handlungen der heid-
nischen Vorfaihren nimmt ein „Gottesgnadentum" an, dessen zen-
traler Gedanke nicht mehr die auf die Auswahl begründete, sitt-
lich fundierte Idoneität ist, sondern die von der Gottheit er-
haltene, erbliche, im Blut wurzelnde und so unverlierbare Gabe. 
Däss dieses nichtchristliche Gottesgnadentum zugleich 
auch heidnisches Gottesgnadentum ist, dass sich dahinter die 
alte Religion des Ungartums, und die mit heidnischer Trans-
zendenz durchgeführte Beglaubigung der Herrschaft birgt, das 
wird für uns durch den Ursprungsmythos der Dynastie, durch 
die Sage der Abstammung vom wunderbaren Turul, zur Ge-
wissheit. Diese Sage steht in Ungarn allein, und ihr wahrer Sinn 
bleibt verhüllt, wenn wir uns der Erklärung halber nicht an den 
Kulturkreis wenden, aus dem das Ungartum in seine jetzige 
Heimat auszog, aus dem es diesen Mythos mit dem darin ent-
haltenen Gedanken des Gottesgnadentums mit sich brachte, 
den es sogar auch nach einer radikalen Umgestaltung seiner 
Lebensform als ein die Monarchie formendes Element behielt.150) 
9 0) cap. LII MHK 397. 
10°) Die Wirkung der geblütlichen Ideenwelt lässt sich auch aui uem 
Gebiete der Erscheinungen des Geisteslebens verfolgen. Es ist bekannt, wie 
sehr die Produkte der frühmittelalterlichen ungarischen Geschichtsschreibung 
aus dem gewohnten Rahmen der Chroniken-Geschichtsschreibung heraus-
treten. Ihre Li teraturgat tung hat Hóman (La première période de l'histo-
riographie hongroise. Revue des études hongroises et finno-ougriennes 1И 
1925" 125 ff) erfolgreich mit der aus den antiken Mustern hervorwachsen-
den, dynastisch und national eingestellten Gesta- oder Historia-Literatur 
verglichen, die besonders auf f ranzösischem Boden blühte. Die Kulturwir-
kung hatte aber auch in diesem Falle seelische Vorbedingungen: die ersten 
ungarischen Geschichtsschreiber — obwohl sie auch, ausgesprochene ChrOr 
niken kannten — griffen-zu französischen Vorbildern, weil sie nur in der 
Gesta-Form die Möglichkeit sahen, die Geschichte des Herrscherhauses und 
des Volkes in ihrer Schicksalsgemeinschaft zu schildern. So wurde auch 
die literarische Ausdrucksform von dieser ursprünglichen Einstellung be-
stimmt. 
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IV. Gottesgnadentum bei den Türkvöikern 
Der Himmel, der . . . meinen Vater, den 
Kagan und meine Mutter, die Quatun erhöht 
hatte, der Himmel, der ihnen das Reich gegeben 
hatte, derselbe Himmei h a t . . . jetzt mich selber 
als Kagan eingesetzt. 
Ostseite der Inschrift des Bitgä Kagaii 
(Orchon). 
Der Ursprungsmythos des Herrscherhauses ist in den un-
garischen Quellen des Mittelalters in zwei Fassungen erhalten! 
Die eine Variante überliefern die ausführlicheren Chroniken, 
während die andere in der Qesta Hungarorum des Magisters P! 
enthalten ist. Der Vergleich der Texte zeigt, dass die heute be-
kannten Varianten auf einen Archetypus zurückgehen, dessen 
Rahmen aller Wahrscheinlichkeit nach die verlorene Urquelle, 
die Qesta Ungarorum der. Zeit Ladislaus', des Heiligen war. 
Über Stilentsprechungen hinaus wird das durch die Überein-
stimmung der Auffassung in einem wesentlichen Punkte bewie-
sen; Turul ist nicht der richtige Vater des Álmos, sondern nur 
ein Vorbote der künftigen Vermehrung und des Ruhmes der 
Dynastie. Die Qesta Ungarorum bewahrte also die Sage in die^ 
ser Fassung: das bedeutet aber nicht gleichzeitig soviel, dass 
diese Fassung, die .wir in den Quellen finden, bzw. auf die . wir 
daraus schliessen können, notwendigerweise der Urform der 
Sage entspräche. Zur Beurteilung dieser Frage müssen wir die 
im Werke des Magisters P. überlieferte Fassung" in ihrém ur-
sprünglichen Texte anführen: 
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Vgek . . . longo post tempore de genere Magog regis erat 
quidam nobilissimus dux Scithiae, qui duxit si'bi uxorem in Den-
tumoger filiam Eunedubeliani ducis, nomine Emesu. Sed ab 
eventu divino est nominatus Almus, quia matri eius pregnanti per 
sompnium apparuit divina visio in forma asturis, quae quasi ve-
niens earn gravidavit. Et innotuit ei, quod de utero eius egrede-
retur torrens, et de lumbis eius gloriosi reges propagarentur, sed 
non in sua multiplicarentur terra. Quia ergo sompnium in lingua 
hungarica dicitur almu, et illius ortus per sompnium fuit pro-
nosticatum, ideo ipse vocatus est Almus.101) 
Diese Darstellung weist auffallende Widersprüche auf. 
Erstens sagt Magister P. gleich der Chronik, dass Emes bereits 
schwanger ist, und hierin folgen beide der Urquelle; anderer-
seits schreibt er aber die Schwängerung dem Turul zu. Dieser 
Widerspruch ist nun ausschliesslich so zu beseitigen, wenn 
wir folgende Möglichkeit in Betracht ziehen: Magister P. hat 
wie in vielen anderen Fällen auch hier die lebende Qestält der 
Sage, der ihm ebenfalls bekannten schriftlich fixierten gegen-
über bevorzugt und dann beide irgendwie auszugleichen ver-
sucht. · 
Im ungarischen Altertum würden wir vergebens nach 
einem der Turulsage ähnlichen Mythos suchen, es gibt aber 
einige Angaben, die deren Sinn und Bedeutung einigermassen 
erhellen. Magister Simon K'ézai, Hofkapellan .Ladislaus' IV., des 
Kumaniers, schreibt in seiner Qesta, dass die Hunnen und die 
Ungarn, die er für ein Volk hält, seit Attila bis auf die Zeit des 
Fürsten Géza auf ihren Fahnen das Bild des Turulvogels führ-
ten.102) An zwei anderen Stellen seines Werkes103) nennt er das 
ungarische Herrscherhaus genus Turul. Aus der Variante des 
Magisters P. und aus dem Berichte Kezais können wir also fest-
stellen, dass der Ursprungsmythos einst realer Glaube war: 
cías Herrscherhaus führte den Namen des wunderbaren Vater-
Vogels, und das Volk gebrauchte ihn als Kriegsabzeichen. Diese 
Tatsache entscheidet auch die Frage der Echtheit der Sagen-
varianten. Der Gebrauch des Namens und die Führung des Ab-
101) cap. III MHK 397. 
102) cap. 9 Flor. II 62. 
103) cap. 19 а. а. О. 72 Und appendix I ebd. 93. 
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Zeichens konnten nur einen Sinn haben, wenn im Ursprüngsmy-
thos der Turul nicht bloss Künder der Geburt Álmos', sondern in 
der Tát auch'richtiger Vater des Ahnen des Herrscherhauses ge-
wesen ist/ Die von Magister P. wenn auch nicht ohne Wider-
sprüche, überlieferte Variante steht also . der altertümlichen, 
•heidnischen Form der Sage viel näher als die im christlichen 
Gewände auftauchende Variante der Gesta Hungarorum der Zeit 
Ladislaus' des Heiligen: 
- -· Ein Vogelname als Geschlechts- und Personenname ist aber 
nicht allein eine Eigenart der Turulsage, sondern eine sehr 
häufige Erscheinung der • alten ungarischen Namengebung. 
Zoltán Gombocz1M) wies ausser dem Turul noch sieben Ge-
schlechts- und Personennamen nach, die einen Vogel, insbeson-
dere einen Raubvogel bedeuten, und so ist der Gedanke nahe-
liegend, dass wir die Turulsage und die mit ihr verbundene Na-
mengebung als einen Teil eines grösseren Zusammenhanges 
betrachten müssen. 
Für welchen Kulturpreis ist die Sage der Abstammung 
von einem Tiere und die hiermit verbundene Namengebung 
charakteristisch ? Anstatt weitführender ethnologischer Ver-
gleiche gibt die Etymologie der erwähnten Vogelnamen eine 
sichere Antwort auf diese Frage. Da· Gombocz bei allen unse-
ren Geschlechts- und Personennamen,- die einen Raubvogel be-
deuten, den türkischen Ursprung nachgewiesen hat, müs-
sen wir dem ganzen Brauch der Namengebung und -auch der 
Ursprungssage des Herrscherhauses türkische Herkunft. zu 
Grunde legen. Im alten, vorislamischen Türkentum finden wir 
tatsächlich in sehr entwickelter Form das ganze auf Vogel-
und im allgemeinen auf Tiernamen beruhende Namengebungs-
system ; wir wissen sogar aus der Charakterisierung Rasid.-ed-
dins,105) dass diese Tiernamen bei gewissen Stämmen auftraten, 
und dass die Angehörigen des betreffenden Stammes das na-
mengebende Tier nicht verfolgen und von seinem Fleisch nicht 
essen durften. Der Gebrauch der Tiernamen als Stammes- und 
Geschlechtsnamen allein beweist schon, dass die türkischen 
104) Arpádkori török személyneveink. MNy 10 (1914) 241 ff. 
10'5) Der Text wird nách Houtsma angeführt von Gombocz а. а. O. 
244. 
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Völker ihren Ursprung in der Weise mit irgendwelcher Tierart 
in Verbindung brachten, wie es die ungarische Turulsage zeigt. 
Im Sagenschatze des alten Türkentums finden wir tatsächlich 
mehrere Ursprungsmythen, in denen irgendeine Tierart als der 
Ahne der Dynastie und des ganzen Volkes vorkommt. 
Vom ältesten historisch bekannten türkischen Volke, von 
den. Hunnen, wies Andreas Alföldi100) auf Qrund des Vergleichs 
der bei spätlateinischen und byzantinischen Schriftstellern 
überlieferten Wunderhirschsage und des Materials der von ihren 
asiatischen Vorfahren stammenden Königsgräber von Noin-Ula 
nach, dass ihr heiliges Tier der Vielfrass war. 
Die Ursprungssage des in den Jahrbüchern der Han-
Dynastie oft erwähnten türkischen O-sun-Volkes kennen wir 
in der ursprünglichen Form, wie sie ein chinesischer Gesandter 
von den Hunnen hörte: „Während meines Aufenthaltes in Hung-
no habe ich erfahren, dass der König von O-sun Kun-bok heisst. 
Der Vater des Kun-bok besass ein kleines Reich an der West-
grenze von Hung-no. Hung-no bekriegte und tötete seinen Va-
ter^ und der Kun-bok wurde lebend in die Wüste Verstössen. 
Dort kreiste ein Rabe mit Fleisch im Schnabel über ihm, da kam 
eine Wölfin heran und säugte ihn, und der erstaunte Tan-hu er-
kannte die Göttlichkeit des Kindes".107) 
Der angeführten sehr ähnlich ist die türkische U r sprung s-
sage, die wir ebenfalls aus den chinesischen Jahrbüchern ken-
nen.108) Ein benachbarter König greift das Volk an und tötet 
den König; nur sein kleines Söhnchen'bleibt am Leben. Die Sol-
daten wollen diesem nichts antun und lassen es in der Heide 
allein. Alsbald .erscheint eine Wölfin·,· die das Kind mit Fleisch 
nährt, und als der Knabe heranwächst, nimmt er sie zur Gattin: 
Der feindliche König erfährt dies aber und sendet wieder seine 
Soldaten, um den Knaben samt der Wölfin zu töten. Die Wöl-
fin entflieht jedoch, und gebiert an einer unbewohnten Stelle 
zehn Söhne, von denen dann das türkische Volk abstammt. 
106) Die theriomorphe Weltbetrachtung in den hochasiatischen Kul-
turen. JbDAI 46 (1931) 393 ff. 
107) De Groot II 23. 
108) Stanislas Julien,. Documents historiques sur les Tou-kioue. JA 
VI 3 (1864) 326. 
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Dass diese charakteristischen Ursprungssagen auch im 
jetzigen Türicentum lebendig sind, beweist der kirgisische My-
thos von der Ehe der vertriebenen Frau und des Uhuvogels, 
der der ungarischen Turulsage sehr nahesteht.100) 
Gleichzeitig finden wir im' Kreise der türkischen' Völker 
den Gebrauch des Tierahnenbildes als Abzeichen. Die Leib-
wachen des türkischen Fürsten nennen sich nach den chinesi-
schen Aufzeichnungen Wölfe „und zwar deshalb, weil sie vom 
Wolf stammen und ihre alte Abstammung nicht vergessen wol-
len".110) Von dem Zelte des türkischen Kagans prunkt aus dem-
selben Grunde ein Wolfskopf,111) und der chinesische Kaiser 
schickt ihm einmal eine mit einem Wolfshaupt gezierte Fahne 
als Geschenk.112) Auf Grund der angeführten Beispiele kann 
man nicht mehr zweifeln, dass die Turulsage ein Denkmal der 
alten heidnischen Kultur des in türkischer Kulturgemeinschaft 
lebenden Ungartums ist. Nach der Feststellung dieser in der 
ungarischen Wissenschaft bereits allgemein angenommenen 
Ansicht werden wir im folgenden untersuchen, was die Bedeu-
tung dieser Erscheinungen in Bezug auf den altungarischen 
monarchischen Gedanken ist. 
Alle, die sich bisher mit der Turulsage und ihren Analo-
gien befasst haben, bezeichnen den Seelenzustand, richtiger 
vielleicht die Lebenshaltung, die darin zum Ausdruck kommt, 
als eindeutig toteimistisch. Als erster machte Zoltán üom-
bocz113) auf die totemistische Eigenart gewisser Erscheinungen 
der altungarischen Namengebung aufmerksam; er war auch 
der erste, der die Turulsage ebenfalls hierher einreihte, nach-
dem er von den ungarischen und türkischen Erscheinungen fest-, 
gestellt hatte, dass" sie alle Erscheinungen jenes Totemismus 
sind, den W. Wundt „zurückhaltend" nennt. Den von ihm an-
gebahnten Weg beschritt Julius Németh11*) weiter, der unsere 
Kenntnisse über die totemistische Namengebung durch zahl-
reiche neue Angaben bereicherte. Speziell die Turulsage hat 
10°) Németh Gyula, A honfoglaló magyarság kialakulása. (1930) 70. 
110) JA VI 3 (1864) 333. 
m ) ebd. 350 und VI 4 (1864) 201. 
112) ebd. VI 3 (1864) 360. 
113) MNy 10 (1914) 245. 
114) A honfoglaló magya r ság kialakulása 68 ff. 
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Qéza Róheim115) in einer Abhandlung untersucht. Seiner ahi-
storisohen, sogar antihistorischen Methode entsprechend sieht 
er darin nur eine psychoanalytisch zu verwertende Geburts-
sage, die er unbedingt in den Rahmen der Freudschen Totem-
theorie hineinzuzwingen versucht. Der Faden der methodischen 
historischen Untersuchung wurde von Andreas Alföldi116) auf-
genommen, der unsere Kenntnisse über die eurasische Tier-
mythologie durch die Heranziehung der archäologischen Funde 
ergänzt hat. 
Die Erklärung der Turulsage scheint aussichtslos, solan-
ge wir uns nicht über das eigentliche Wesen des Totemismus 
im klaren sind. Seit der Zurückdrängung der evolutionistischen 
Schule tritt aus der Fülle der widersprechenden Ansichten die 
Lehre der Vertreter der Wiener Schule deutlich hervor, die am 
klarsten, zugleich aber auch in ihrer starrsten Form durch fol-
gende Worte P . W. Schmidts ausgedrückt wird: „Während in 
dem viehzüchterisch grossfamiliären Kulturkreise der Mensch 
das Tier durch Zähmung und Züchtung in seinen Dienst zwingt 
und es . nötigt, seine natürliche Kraft und seine Produkte, 
schliesslich auch seinen Körper ihm zu überlassen, sehen wir in 
dem totemistischen Kulturkreis den Menschen sich bemühen 
durch verehrungsvolle Scheu, durch Enthaltung von der Tötung, 
Schädigung und dem Genuss des Tieres irgendwelchen mysti-
schen Beistand desselben für sich zu erhalten".117) Der Tote-
mismus ist demnach die Begleiterscheinung eines Kulturzustan-
des, der durch ein sehr eingeschränktes Mass der Herrschaft 
über die Natur charakterisiert wird. Das Wesen des Totemis-
mus sehen auch solche Soziologen hierin, die wie z. B. M. Lohr 
und R. Thurnwald,118) keine Anhänger der Wiener Schule sind. 
Sie betonen, dass der Totemismus nie eine Religion war, höch-
stens das Gewand religiöser Äusserungen, sondern eine aus dem 
Charakter der Existenzform folgende Lebenshaltung. 
Diese Lehre der Wiener Schule, besonders P . W. Schmidts 
von der Verbreitung und der Rolle des Totemismus in den ein-
l l c ' ) A kazár nagyfejedelem és a Turul-monda. Ethn. XIII (1917) 58. 
116) JbDAI 46 (1931) 393 ff. 
11T) Völker und Kulturen (1924) 225. 
118) Eberts Reallexikon der Vorgeschichte: Totem A und В. . 
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zelnèn Kulturkreisen können wir aber nicht annehmen. Die klas-
sische Heimat des „viehzüchterisch-grossfamiliären Kultur-
preises" ist ihm zufolge Eurasien, also unter anderen auch das 
Gebiet, in dem die iranischen, ugrischen und türkischen Reiter-
völker seit Urzeiten auftauchen. Nach Schmidt lassen sich auf 
diesem Gebiete nicht einmal die schwächsten Spuren des Tote-
mismüs feststellen. Dieser Behauptung widerspricht aber eine 
Fülle, von Tatsachen. Aus dem uralten Wortschatz der Ug'rier 
dürfen wir mit Recht auf Totemismus schliessen. Dieselbe Vor-
stellungswelt lässt sich in der Kunst der Skythen sowie in den 
Ursprungssagen und der Namengebung der Hunnen und der üb-
rigen türkischen Völker nachweisen. Der unabweisbare Zusam-
menhang des Totemismus mit dem Grade der Naturbeherr-
schung berechtigt uns angesichts der Tatsachen keinesfalls, 
diese Lebenshaltung bei den Völkern Eurasiens zu. be-
zweifeln. In neuerer Zeit erkennt sie ein Vertreter der 
kulturgeschichtlichen Schule, F. Kern, eben unter der 
Wirkung der Ergebnisse Aliföldis an, indem er s a g t : 
„Jedenfalls spielt der Totemismus im Hirtentum eine 
grössere Rolle, als ursprünglich von der Wiener Schule 
angenommen wurde".119) Wenn wir zwischen dem jäger-
tôtemistischen und dem viehzüchtenden Kulturkreise aus diesem 
Gesichtspunkt einen Unterschied machen wollen, müssen wir 
sagen, dass der Totemismus nur in ersterem ein gesellschafts-
formender Faktor ist, im letzteren aber nicht. Während im 
Kreise der Jäger eben das Tótem die Einrichtung des Clans 
bestimmt,120) ist die gesellschaftliche und politische Einrichtung 
der viehzüchtenden Völker ganz unabhängig davon. Umsonst 
ist in der Familie oder im Geschlecht der Glaube an die Ab-
stammung vom Tierahnen ünd ein gewisser Kult dieser Tiere 
vorhanden, wenn die höheren politischen Gebilde, wie " der 
Stamm und der Stammbund ihren Ursprung rationalen Über-
schichtungsbestrebungen verdanken. Dass nach dem Bericht 
Rasid-ed-dins die Verehrung des Totemtieres auch auf solche 
Gebilde ausgedehnt wird und sich in ganz grossen Völkern der 
110) Die Anfänge der Weltgeschichte ' (1933) 48. 
120) Völker und Kulturen I 225 ff; R. Thurr.wald, Die nienschliche 
Gesellschaft in ihren ethno-soziologischen Grundlagen II (1932) 148 ff. 
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Mythos der Abstammung von irgendeinem Tierahnen ausbildet, 
ist nur ein sekundärer Prozess,. dessen Vorbedingung die 
Schaffung der realen politischen Organisátion war. Zutreffend 
äussert sich F. Kern ferner: „Die gezähmte Herde oder gar das 
Haustier hat kein metaphysisches Geheimnis mehr hinter sich, 
wie das selbständig gegnerische, scheue, râtsélhafte Wild, des-
sen Haltung ünd Vorkommen oft unberechenbar ist und zau-
berisch gelenkt werden muss".121) Es steht auch fest, dass.nach 
dieser rationalistischen Tierausnutzuiig das Wild ebenfalls viel 
von seiner ursprünglichen Rätselhaftigkeit verliert, und so das 
Verhältnis des Menschen zu ihm nicht zu einem gesellschafts-
bildenden Faktor werden kann, und dass die Erinnerung an den 
Totemismus nur noch durch Ursprungsmythen, uralte Abzei-
chen, Namengebung ünd Motive der Kunst wachgehalten 
wird.122) 
Wenn diese Rudimente des Totemismus der Hirten In-
nerasiens isoliert wären, hätten sie gar keine Bedeutung für 
unsere Untersuchungen. Die ausschliesslich an wilden Tieren 
haftenden totemistischen Vorstellungen sind aber nicht isoliert, 
sondern sie sind Teile eines höheren Zusammenhanges. 
Einen' dieser höheren Zusammenhänge nennt Andreas Al-
földi t23) theriomörphe Weltbetrachtung. Die von Tierkampf-
niotiven wimmelnde eurasische Kunst können wir nach ihm zu 
der .von ' Tieriiämpf- und Verwandlungsmotiven .durchsponne-
nen Sagenwelt in Parallele setzen. Der Mensch dieses Kultur-
kreises empfindet die Natur in allen ihren Teilchen als lebendig 
und immèr sich ' gestaltend und von geheimnisvollen Kräften 
durchdrungen. Tier'orriämentik und -mythos sind also eher Aus-
druck einer Lebéiïsempfindung als einer Weltanschauung, die 
den Menschen in seiner ursprünglichen Einbettung" in der Na-
tur betrachtet, das Wesen'seiner Existenz im ewigen Kampf 
; ' · 121) Die Anfänge der Weltgeschichte 58. 
122) Kern ebd. und Thurnwald, Totem В (Ebert 's Reallexikon der 
Vorgeschichte). Es ist kein Zufall, dass von den skythischen Denkmälern 
das Pfe rd als Tierornamentik nicht auf den W e r k e n der bodenständigen 
skythischen, sondern der pontischen griechischen Handwerker vorkommt. 
О G von Wesendonk, ' Dás Weltbild der Iranier (1933) 200. Vgl. das von 
Rostovtzeff veröffentliche Bildmaterial : 2Κ1ΘΙΚΛ I (1929). c 
123) JbDAI 46 (1931). 
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und iri der ständigen Umwandlung sieht. Insofern ist die therio-
morphe Lebensempfindung eine mythische und künstlerische 
Spiegelung der realen Lebensumstände, der.· ständigen, unter 
ungünstigen Naturverhältnissen geführten Kämpfe und fortlau-
fenden Umwandlungen des nomadischen Hirtenstaates, .bzw. 
seiner Gesellschaft. . . 
Die theriomorphe Lebensempfindung ist aber nur einer von 
den Zusammenhängen, in die diese totemistischen Rudimente 
sich einfügen; der zweite ist religiösen Charakters. Das Er-
scheinen des Tierahnen .ist immer der. Bewéis. des. Einschrei-
tens der Gottheit. So ist es in der O-sun-Sage die Rolle des Ra-
ben und des Wolfes, wodurch der Tan4iu von. der Göttlichkeit 
des Kindes überzeugt wird.124) Nach einer-Variante des türki-
schen Mythos heiratet der vön Menschenvater und der Wolfs-
mutter geb'oréne Knabe die Töchter des Winter- und Sommér-
geistes, also offenbar überirdische Wesen,125) und auch der 
Chronist der ungarischen Ursprüngssage erklärt die Rolle des 
Turuls für eine divina visio. Den anderen Tierarten gegenüber 
ist besonders das Erscheinen des Vogels eine typische. Äusse-
rung des Eingriffes der Gottheit, wie in der Glaubensweljt der 
finnisch-ugrischen und der türkische»: Völker die Vogelvorstel-
-lungen auch sonst eine grosse Rolle spielen: die Seele des Ver-
storbenen „fliegt", verwandelt sich in einen Falken, die Seele 
des Schamanen wird in seinem Ohnmachtszustande von einer 
wilden Gans," einem. Kranich oder eineîri anderen Vogel in die 
Geisterwelt befördert;126) der geschnitzte 'Griff seines Zauber-
stabes hat die Form eines Vogels ;127) ja. auch auf den •skythi-
schen Denkmälern überwiegen die Vogelmotive anderen-Tier-
-motiven gegenüber.128) Diese Vermittlerrolle zwischen dem 
Menschen und der Geisterwelt .wird .naturgemäss von der Vo-
gelart unternommen, die als Totemtier der betreffenden Person, 
dem Geschlecht oder Volk am nächsten steht. Im Traume der 
124) „der erstaunte Tan-hu erkannte daraus die Göttlichkeit des Kin-
des". De Groot II 23. ' 
1 2 s) JA VI 3 (1864) 327 f. . 
• · ·1 2 0) Solymossy Sándor, A magyar -ősvallás. MSz XV (1932) 114; 
Gombocz MNy 10 (1914) 245; Róheim Ethn.' XIII (1917) 82 ff. 
127) Alföldi a. a. 0 . 397. " . 
128) Wesendonk a. a. O. 200. 
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Emes drückt der Turul trotz der Schwängerung nur den Willen 
der Gottheit aus (innotuit). 
Die Klärung der wirklichen Rolle des Totemvogels leitet 
die Frage auf religionsgeschichtliches Gebiet hinüber. Wir müs-
sen die Religion dieser Völker in ihren Hauptzügen kennen-
lernen, dann müssen wir untersuchen, ob die derartigen Vorstel-
lungen des Ungartums in die allgemeinen eurasischen Kultur-
zusammenhänge harmonisch eingereiht werden können oder 
nicht. 
Die ziemlich wortkargen chinesischen Aufzeichnungen 
über die Religion der Hunnen beschränken sich in erster Linie auf 
Feststellung von Kulterscheinungen. Jährlich zweimal bringen 
sie ihren Ahnen, der Erde, dem Himmel, den Geistern und den 
Göttern ein Opfer dar.129) Der Herrscher, der Tan-hu, huldigt 
mit tiefer Verbeugung der aufgehenden Sonne, bei Neumond 
dem in Westen aufgehenden Mond. Wenn er sich setzt, wen-
det er sein Gesicht stets nach Norden, in dieser Stellung ist 
immer die mit der Westrichtung zusammenfallende linke Seite 
die vornehmere, so dass diese mit der Wertschätzung der Rolle 
der Sonne und des Mondes zusammenhängenden astralen Vor-
stellungen zu rechts- und linksseitiger Teilung des Reiches'und 
der Würden führen. Ebendeshalb nennen die Hunnen die je 
zwei, nach dem Tan-hu kommenden links- und rechtsseitigen 
Hauptwürden mit einem gemeinsamen Namen „die vier Ecken", 
wodurch sie ihre Rolle und Lage mit den Himmelsrichtungen 
verbinden.130) Diese Bezogenheit auf die Himmelsgegenden und 
daher auf des Weltall drückt sich auch in der charakteristi-
schen Ausbildung ihrer Schlachtordnung aus. Die Hunnen ver-
binden die einzelnen Himmelsrichtungen, ebenso wie die Chi-
nesen, mit Farbenvorstellungen und reihen deshalb zur Förde-
rung ihres Kriegsglücks in die mit den einzelnen Himmels-
richtungen zusammenfallenden Heerflügel nur Pferde gewisser 
Farbe ein.131) 
129) De Groot I 59. 
13°) ebd. 55 ff. 
1S1) ebd. 60, zur rechts- und linksseitigen Gliederung der westlichen 
Türken und ihre Benennung „gelb" und „schwarz" : Chavannes, Documents 
27, 46. Vgl. Alföldi: A kettős ki rá lyság a nomádoknál. Károlyi-emlékkönyv 
(1933) 28. 
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Unsere Kenntnis von der Religion der Türken stammt 
zum Teil ebenfalls aus chinesischen Berichten, die wesentlich die-
selben Züge hervorheben wie diejenigen über die Hunnen: 
„Chaque année, on conduit les nobles au caveau dé leurs an-
cêtres pour y sacrifier. On rassemble d'autres hommes pour 
qu'ils aillent adorer l'esprit du ciel sur la même montagne et 
lui offrir un sacrifice".132) Als eine neue Angabe kann nur die 
Erwähnung der Schamanen angesehen · werden.133) Ein be-
stimmteres und ausführlicheres Bild von ihrer Religion geben 
uns die türkischen Inschriften von Orchon.134) Die Welt besteht 
aus mit Geistern gefüllten Schichten, der Himmel selbst teilt 
sich in siebzehn solche Schichten, in derer höchster der Him-
melsvater (tänri), der Erschaffer der Welt haust. Der Name 
des Gottesvaters ist identisch mit dem des Himmels, und darum 
dürfen wir mit Recht annehmen, dass in der religiösen Ter-
minologie der Hunnen der Himmel ebenfalls dieser Hauptgott-
heit entspricht. Bei den Türken finden wir die gleiche Symbolik 
der Himmelsrichtungen wie bei den Hunnen. 
Dieselben Elemente: Geisterwelt, Ahnenkult, Schamanen 
und Himmelsvater charakterisieren die Religion der finnisch-
ugrischen Völker, besonders die des östlichen Zweiges der Ug-
rier. Die Hauptgottheit der Wogulen und Ostjaken, Niirni To-
rem, nimmt genau dieselbe Stelle in der ugrischen Mythologie 
ein, wie der Himmel in der der türkischen Völker.135) Das alles 
scheint in vollem Masse die Annahme zu bestätigen, die be-
treffs der eurasischen Völker eine die sprachlichen und ethni-
schen Unterschiede überbrückende, in der Religion, der poli-
tischen Organisation und der Kunst ausgedrückte, einheitliche 
Kulturmorphologie voraussetzt.136) 
Diese einheitliche Kulturmorphologie spiegelt sich auch in 
der Religion der mit gemeinsamen Namen Skythen genannten 
132) JA VI 3 (1864) 335. Eine fast genau gleiche Cliarakter is ieruns 
der Religion der. West türken bei Chavannes, Documents 15. 
13S) ebd. 353. 
134) Deren Angaben zusammengefasst von W . Tliomsen in seiner 
Einleitung zu den Inschriften. ZDMQ III (1924). 130 ff. 
135) Zichy István gr., A magyarság őstörténete és műveltsége a hon-
foglalásig. MNyK I 5 31 ff. 
13°) Alföldi a. a. 0 . 395. 
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iranischen 'Reiternomaden wider. Mit welch entschiedenem 
Instinkt auch die Skythen das Eindringen fremder Lehren ab-
wehrten, so ist doch die Einwirkung dieser auf den pontischen 
Zweig unzweifelhaft. Aber auch hier finden wir Elemente, die 
innerasiatischen Ursprung verraten. Solche sind z. B. neben 
dem Hauptgotte Papaios die Gestalten von Apia und Thami 
als Symbole der Erde und des Wassers. Je weiter wir nach 
dem Osten gehen, umso deutlicher werden diese Spuren. Hero-
dot schreibt von den in die Gruppe der östlichen Saken gehöri-
gen Massageten, dass ihre alleinige Gottheit die Sonne ist, der 
sie Pferdeopfer darbieten,137) d. h. wir finden hier so charak-
teristische innerasiatische Elemente wie bei den türkischen Völ-
kern und beim Ungartum.138) 
Wenn von der Religion des alten Ungartums kein einziges 
sprachliches, ethnologisches oder schriftliches Denkmal übrig-
geblieben wäre, 'könnten wir ihre wesentlichen Züge schon aus 
der blossen Tatsache der Zugehörigkeit zum eurasischen Kul-
turkreise erschliessen. Die Angaben sind auch tatsächlich nicht 
sehr zahlreich, genügen jedoch, um eine positive religionsge-
schichtliche Basis für die nähere Erkenntnis des altungarischen 
Gottêsgnadentumsgedanken zu bieten. 
Aus gewissen Elementen des ältesten ugrischen Wort-
schatzes der ungarischen Sprache können wir auf die gleiche 
Religion schliessen wie die der Wogulen und der Ostjaken, de-
ren Grundelemente die Verehrung der Ahnen, der Glaube an 
Naturgeister und der Schamanismus waren.139) Für die Vereh-
rung eines dem Numi Tarem ähnlichen Hauptgottes haben wir 
zwar keine unanfechtbaren Beweise, doch können wir auf Grund 
gewisser schwacher Spuren und auf Grund der ganzen Mytho-
logie den Glauben an ihn für wahrscheinlich halten. Die bulga-
risch-türkische und besonders die türkische Einwirkung ver-
änderte diese Mythologie nicht beträchtlich, was ja infolge der 
Ubereinstimmung der Strukturen kaum möglich war. Die we-
nigen Volksmärchen die uns in ihrer von westlichen Motiven 
unangetasteten, ursprünglichen Reinheit überliefert wurden, wei-
137) Wesendonk 196. 
138) Hóman—Szekfü I 113 ff. 
l s 9 ) Zichy 27 ff. 
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sen die Eigenschaften derselben anthropomorphen Vorstellungs-
welt auf, wie die Märchen der türkischen Völker. Der Pfeil 
Gottes, das auf Entenkrallen sich drehende Schloss, der Welt-
baum, alle diese Vorstellungen setzten dieselbe Schichtung des 
Universums voraus wie z. B. die türfrische Mythologie der In-
schriften von Orchon.140) Aus den ungarischen Gräbern der 
Landnahmezeit lässt sich das Bild eines konsequenten Begra-
bungsbrauches gewinnen.141) Das Gesicht des Toten ist stets 
nach Osten gerichtet, zum Zeichen eines Solarkultes, dem im 
türkischen Kulturkreise die Morgenandacht des hunnischen 
Tan-hu oder die rituelle Position der Zeltöffnung des türkischen 
Kagans entspricht. Diese auf mittelbarem Wege gewonnenen 
Ergebnisse werden zu einem vollständigen Bild ergänzt durch 
einen arabischen Bericht, der nach den Aufzeichnungen des Ibn 
Fahdlan im 10. Jahrhundert verfertigt wurde und den wir in 
Jaquts geographischem Wörterbuche nachlesen können. Der 
Bericht betrifft zwar nicht direkt die Ungarn sondern die Basch-
kiren; von letzteren wissen wir aber, dass sie sich vom Ungar-
tum im 6. Jahrhundert trennten und dass die Ungarn von Pan-
nonién aus noch während des 10. Jahrhunderts mit ihnen ver-
kehrten.142) Die nun folgende Charakterisierung Ibn Fahdlans 
kann also ruhig auch auf die Ungarn angewandt werden : „Es 
gibt welche unter ihnen, die behaupten, zwölf Götter zu haben; 
es gibt einen Gott des Winters, des Sommers, des Regens, des 
Windes, des Baumes, des Menschen, des Pferdes, des Wassers, 
der Nacht, des Tages, des Todes, des Lebens und der Erde; 
von diesen soll der grösste der sein, der im Himmel ist . . . Wir 
sahen unter ihnen einen Stamm, der Schlangen, einen anderen, 
der Fische und einen dritten, der Kraniche verehrte".143) Es ist 
nicht schwer, in dem die Götter betreffenden Teile dieser ver-
worrenen Beschreibung einen Kosmos zu erkennen, der ähnlich 
dem der Türken geschichtet gedacht war und über dem der 
Himmelsvater thronte; der Teil über die Verehrung der ver-
140) Solymossy,. MSz XV (1932) 105 ff. 
141) Hampel József, A honfoglaláskor hazai 'emlékei . MHK 743. 
142) Németh, A honfoglaló magyar ság kialakulása 309 ff. 
143) MHK 200 f., dessen Text ich mit der Übersetzung von Josef 
Kmoskó verglichen habe (aufbewahrt in .der. H ands chriftenabt e i 1 u ag_ des 
Ungarischen Nationalmuseums). 
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achiedenen Tiere ist wahrscheinlich mit dem Totemismus der 
Baschkiren in Zusammenhang zu bringen. 
Bei der Schilderung der Religion der türkischen, ugri-
schen und iranischen Reiternomaden Hessen wir absichtlich un-
sere. Quellen sprechen und verzichteten auf ihre zusammenfas-
sende religionssoziologische Charakterisierung, um den ver-
wirrten Religionszustand unmittelbar zu veranschaulichen, in 
dem diese Völker im Lichte der ersten geschriebenen Quellen 
erscheinen. Die Vertreter der kulturgeschichtlichen Schule lei-
ten die in den archaischen Religionen zusammen erscheinenden 
Elemente von den drei „Tiefkulturen" ab. Nach ihrer Lehre ist 
der Mondkult zusammen mit dem Schamanismus der „pflanze-
rischen" Kultur eigen, der Sonnen- und im allgemeinen der 
Astralkult dagegen ist überall als das Erbe des „Jägertotemis-
mus" zu betrachten. Alle diese Elemente sind aber nur sekun-
däre Gebilde gegenüber dem reinen monotheistischen Glauben 
der Grundkultur, den, wenn auch nicht in seiner ursprünglichen 
Form die dritte Tiefkultur, d. i. das Hirtentum mit einem star-
ken Ahnenkult verbunden allein bewahrt hat.144) Wie sehr auch 
diese Feststellungen infolge ihrer Natur hypothetisch sind, ha-
ben sie doch unleugbar in bezug auf die nordeurasischen^ol-
ker. eine gewisse Realität. Durch alle hier geschilderten Mytho-
logien zieht sich konsequent dieser angenommene ursprüng-
lich monotheistische Gottesglaube hindurch. Von unserem Ge-
sichtspunkte aus besitzt nun die Tatsache eine besondere Be-
deutung, dass der Gottesgnadentumsgedanke sich überall an 
den Himmelsvater und nicht an die astralen, schamanistischen 
Vorstellungselemente knüpft. Wenn also die Lehre von der Ur-
sprünglichkeit des Vatergottglaubens besteht, müssen wir auch 
die-an diesem haftende gottesgnadentümliche Gedankenwelt als 
das eigenste Gut dieses Kulturkreises betrachten. .Damit haben 
wir bereits die Frage verneint, ob das Gottesgnadentumsprinzip 
der türkischen Völker aus dem Einfluss der chinesischen Hoch-
kultur zu erklären ist. Der die chinesische Monarchie durch-
dringende Gottesgnadentumsgedanke, der von der .Tao-Lehre 
mit moralischem Hintergrund versehen und auch mit Idoneitäts-
elementen durchflochten wurde, konnte nicht aus der Bauern-
144) F. Kern, Anfänge 47, 53, 58, 89 ff. 
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kultur des alten China, sondern nur aus der Begegnung dieser 
astralen Baüernkultur145) mit der'Kultur der nordeurásischéii 
Reiternomaden entstehen. 
Nach der Erkenntnis der religionsgeschichtlichen Ent-
sprechungen wollen wir auf die Untersuchung des Gottesgnà^ 
dentums der Turulságé zurückkommen. Es gelang uns bisher 
nicht nur festzustellen, dass dieser Mythos den türkischen Ur-
sprungsmythen genau entspricht, sondern auch, dass sein reli-
giöser Hintergrund derselbe ist: die Tierkonzeption ist der Aus-
druck des Willens des Himmelsvaters, der Herrscher und seine 
Familie gewinnen ihre Macht von der Gottheit selbst auf dem 
Wege übernatürlichen Eingriffes. Was ist nun die Folge dieses 
übernatürlichen Eingriffes für den Herrscher und für die Dy-
nastie oder, mit anderen Worten, was ist der innere Gehalt die-
ses Gottesgnadentumsgedanken? Auf diese Frage geben wie-
derum die ungarischen und die mit ihnen verwandten türki-
schen Urspruhgsmythen' eine Antwort. Almos wird eben in-
folge seiner wunderbaren Geburt weiser und mächtiger als die 
anderen Heerführer Skythiens; die feindlichen Hunnen schrau-
ben das Kriegsglück des Kun-bok, des Königs des O-sun-Volkes, 
ebenfalls dem durch die Rolle der Tiere offenbarenden gött1 
liehen Eingriffe zu.146) Nach einer Variante des türkischen Ur-
sprungsmythos verfügt der von der Wölfin geborene Knabe 
über übernatürliche Geistesgaben, kann Wind und Regen her-
vorzaubern, während seine von seinem Vater und einer irdi-
schen Mütter geborenen Geschwister einfältig waren.147) Auch 
die von Herödot überlieferte skythische Tradition ist sehr cha-
rakteristisch, derzufolge der zur Königswürde berufene' Ko-
laxais allein imstande ist, die vom Himmel herabfàlléndèn 
glühenden. Goldgefässe zu berühren.148) Der von Gott berufene 
Herrscher ist also Besitzer der wunderbaren Auserwähltheit, 
einer glücklichen Gabe, die ihn über die änderen Sterblichen 
erhebt. Das ist der Punkt, wo wir die christliche Dei gratia dem 
145) R. Wilhelm, Geschichte der chinesischen Kultur (1928) 55. 
1 4 e) De Groot II 24: Hung-no sandte somit seine Kriegsmacht gegen 
ihn, die ihn angriff, aber nicht besiegte, so dass es ihn umso mehr für eine 
Gottheit ansah und sich von ihm entfernt hielt. 
147) JA VI 3 (1864) 327 f. -. 
148) Wesendonk 197. 
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Gottesgnadentumsprinzip der nordeurasischen Völker gegen-
überstellen können. Während es in den Augen der vom Alten 
Testament geerbten Theökratie ohne sittliche Vorbedingungen 
keinen göttlichen Beistand gibt, ist das in der einfachen Vor-
stellung der Steppensöhne ein Geschenk ohne jede moralische 
Gebundenheit. Das bedeutet natürlich bei weitem nicht, dass 
die Herrscher der türkischen Völker des sittlichen Bewusstseins, 
ihrer Pflicht und Berufung entbehrt hätten, sondern nur soviel, 
dass man auch dies für eine mit ihrer Abstammung zusammen-
hängende Gegebenheit hielt.149) Auch bei den türkischen Völkern 
ist der Idoneitätsgedanke zu finden, aber nicht in persönlicher 
und individualistischer, sondern in kosmischer Form. Der Herr-
scher des Alten Testaments oder des Mittelalters ist nur für 
seine eigenen Taten, nur für seine eigene iustitia verantwort-
lich. Die allmächtigen türkischen Herrscher verantwortlich zu 
machen, wagt zwar kein Untertan, sie können aber nicht der 
kosmischen Verantwortlichkeit ausweichen, die in der Gestalt 
eventueller Naturkatastrophen während ihrer Regierung ein-
treten könnten. Masudi schreibt vom Hauptherrscher der Kaza-
ren, vom Kagan, dass er nur solange herrschen darf, bis sein 
Reich von Dürre, Elementarschaden oder äusserem Angriff ge-
troffen wird, denn falls dies eintritt, stürzen Volk und Edle auf 
ihn und töten ihn, mit der folgenden, sehr charakteristischen 
Begründung : „Von diesem Kagan und von der Zeit seiner Herr-
schaft erwarten wir nichts Gutes, wir halten ihn und seine 
Herrschaft für gefahrdrohend".150) Dies alles widerfährt also 
einem Herrscher, der von seinen Untertanen wie ein Oott 
•verehrt wird, den sie nicht anzusprechen wagen, zu dem keiner 
den Blick zu erheben wagt, wenn er auszieht. Wir stehen hier 
vor dem Ausdruck derselben Lebensempfindung, die die Hunnen 
zur eigenartigen Ausbildung ihrer Schlachtordnung, zur Siche-
rung der Harmonie mit dem Weltall veranlasste. Mit dieser 
Mentalität hängt die vorherige Beschränkung der Herrschaft 
des Kagans zusammen, wovon Ibn Fahdlan, Istahri und Ibn 
149) Nach dem Wil len des Himmels und weil es mein hoher Beruf 
war , bin ich Kagan geworden . Thomsen ZDMQ III (1924) 142. Die im T e x t 
e ingek lammer ten Zahlen beziehen sich auf dessen en t sp rechende Seiten. 
15°) MHK 259. 
93· 
H'aukal bérichten.151) Der Kägan wird vor seiner Weihe von 
seinen 'obërsten Würdenträgern mit einer Schnur ein wenig 
stranguliert und inzwischen befragt, wieviel Jahre lang er herr-
schen wolle. Seine Antwort bestimmt dann auch sein Schick-
sal. Dass wir es hier nicht mit der individuellen Praxis der Ka-
zaren zu tun haben, die ein Volk von gemischten Sitten,. Ge-
bräuchen, Religionen und wirtschaftlichen Lebensformen sind, 
wie viele behaupten, wird dadurch bewiesen, dass die chinesi-
schen Jahrbücher die erwähnten Umstände der Kaganweihe 
bei den Türken mit denselben Worten beschreiben.152) Das ist 
ein charakteristischer 'innerasiatischer' Gedanke, der sich bei 
den' Chinesen in den häufigen Bussübu'ngen des Herrschers of-
fenbart und dort mit der Tao-Lehre in Zusammenhäng gebracht 
wurde.153) Der Kaiser vertritt ebenso wie die türkischen Herr-
scher, in.seiner körperlichen und seelischen Wesenheit das 
Reich,' dessen Glück ünd Elend. 
Die das Geblütsrecht des Árpádenháuses beleuchtenden 
Angaben aus dem Mittelalter führten uns naturgemäss zür Tu-
rul-Sage und durch diese zu den analogen Äusserungen der 
alttürkischen Mythologie. Der Gottesgnädentumsgedanke ist 
aber nicht nur in diesen mythologischen Denkmälern vorhan-
den, sondern auch in Erscheinungen, die mit dem Alltagsleben 
dieser Reiche verbunden sind. Solche Dokumente sind in erster 
Linie die Herrschertitel bei den verschiedenen Türkvölkern. Der 
Titel tan-hu der hunnischen Könige ist nach De Groot die chi-
nesische Form des türkischen tanrü (Gottheit). Selbst die chi-
nesischen Annalisten erklärten diesen Titel dadurch, dass der 
Herrscher seinen Untertanen „den Himmel vorstellt".154) Mit 
dieser Auffassung hängt die von Ibn Rusta beobachtete Zere-
monie beim Auszug des Kagans der Käzären zusammen: „Vor 
ihm wird ein der Sonne ähnlicher Gegenstand getragen, der 
wie eine Trommel gemacht ist, diesen Gegenstand trägt ein 
Reiter vor ihm her, die hinter ihm folgende Armee beobachtet 
aufmerksam den Glanz des die Sonne darstellenden Gegen-
151) MHK 219, 237. 
152) JA VI 3 (1864) 332. • 
153) De Groot I 2; Schmidt—Koppers I 334. 
1 M ) De Groot I 54. 
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standes".155) Hierzu passt auch die Bedeutung des Würdentitels 
Tarchan, die Andreas Alföldi geklärt hat.156) Das chinesische 
Synonym des Titels Kagan bedeutet „breit, gross" dieses Bei-
wort will auch die dem Himmel ähnlichen Eigenschaften des 
Herrschers ausdrücken.157) Im allgemeinen muss uns beim Le-
sen der Quellen über die türkischen Völker auffallen, dass der 
Herrscher bei der Thronbesteigung in der Regel einen neuen 
Titel annimmt, der mit seinem göttlichen Beruf in engem Zu-
sammenhang steht. Von Ki-ok, Mo-tuns Sohn, schreiben die 
Chinesen, dass er sich lo-sang tan4iu, d. h. „alt und höchst" nen-
nen Hess.158) Der Name des Kagans 'Elteris auf den Inschriften 
von OrChon bedeutet Reichsammlungs-Kagan, der Name seines 
Sohnes Bilgä Kagan bedeutet Weisen Kagan.150) Die hunni-
schen Herrscher berufen sich auch ständig in ihren an die chi-
nesischen Kaiser gerichteten Briefen auf diesen transzendenten 
Rechtstitel ihrer Herrschaft. So lässt sich z. B. Mo-tun in sei-
nem an die Chinesen gerichteten Briefe im Jahre 176 v. Chr. so 
nennen: der grosse Tan-hu, den der Himmel auf den Thron er-
hoben hat.160) Noch charakteristischer ist vielleicht der' Titel 
seines Nachfolgers, der den Zusammenhang mit den charakte-
ristischen Elementen des Religionssystems rein zeigt: Der 
grosse Tan-hu von Hung-no, dem der Himmel und die Erde das 
Leben geben, den die Sonne und der Mond angestellt haben.161) 
Wenn auch auf diese Titel — wie De Groot annimmt — die chi-
nesischen Formeln eingewirkt haben,162) kann dieser Einfluss 
nur die Stilisierung, nicht aber das Wesen, das Gottesgnaden-
tum berührt haben. Wir dürfen auch nicht ausser Acht lassen, 
dass die Benennung „Sohn des Himmels" von der Tschu-
Dynastie eingeführt wurde, die bekanntlich aus dem westlichen 
Teile des Reiches stammte, aus einer von Nomaden bewohnten 
Gegend und selber nach der Meinung namhafter Sinologen auch 
l r 's) MHK 156. 
156) MNy XXVIII (1932) 205 ff 
157) JA VI (1864) 201. 
l r '8) De Qroot I 80. 
159) ZDMQ III (1924) 126. 
1C0) De Groot I 76. 
161) ebd. 81. 
l e 2 ) ebd. 54. 
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selbst solcher Abstammung war.163) Gegen den chinesischen 
Einfluss spricht die allgemeine Verbreitung derartiger Titel im 
Kreise der türkischen Völker. In riesiger Entfernung von dem 
chinesischen Reiche, auf den Inschriften der heidnischen Donau-
bulgaren wird der Chan ¿κ &εοΰ άρχον dass heisst von Gott 
eingesetzter Fürst genannt,164) und dieses Motiv wiederholt sich 
oft auch in den Inschriften von Orchon, die die ausgiebigsten 
und monumentalsten Denkmäler des türkischen Gottesgnaden-
tumsgedankens sind: Ich der gottgleiche, ffimmelsgeborene tür-
kische Weise Kagan habe meinen Thron bestiegen — mit diesen 
Worten beginnt die Inschrift Bilgä Kagans.165) 
Dieselben Denkmäler unterrichten uns auch über die Auf-
fassung, wie sich diese Völker die Lage der Herrschaft im Kos-
mos vorstellten. „Als der blaue Himmel droben und die dunkle 
Erdé drunten erschaffen wurden, da wurden zwischen beiden 
die Menschenkinder geschaffen. Über die Menschenkinder setz-
ten sich als Herrscher meine Stammväter Bumin 'Kagan und 
Istämi Kagan, und nachdem sie sich als Herrscher gesetzt hat-
ten, regierten und ordneten sie Reich und Verfassung des tür-
kischen Volkes" (144 f.). Die 'Herrschaft des vom Himmel ge-
sandten Kagans ist also gleichaltrig mit der Erschaffung der 
Welt. Das Gottesgnadentum des Herrschers ist aber nicht, al-
lein die Rechtfertigung.seines persönlichen Charismas sondern" 
ein auszeichnender Rechtstitel, der auch auf seine ganze Fa-
milie übergeht. Als nach dem Zeitalter der Blüte das türkische 
Volk zum Diener des chinesischen wird, dann wieder am Ende 
des 7. Jahrhunderts mit Hilfe eines Sprosses der alten Dynastie 
aus diesem erniedrigenden Schicksal emporsteigt, wird diese 
Wendung von der Inschrift mit folgenden Worten charakteri--
163) ebd. 5; R. Wilhelm а. а. O. 90. . ' " , . ' 
1 6 4) Q. Fehér , Les monuments de lä cul ture pro tobulgare et leurs 
re la t ions hongroises . AH VII (1931) 143 ff. 
1 0 5) ZDMQ III (1924) 140. Chavannes , Documents 21, 38. W i e hoch 
die türkischen Her r sche r ihr Go t t e sgnaden tum geschätz t haben,- wird durch 
folgende W o r t e des wes t türk ischen Kagans Tou-lou ausged rück t : „J 'a i 
entendu dire que le Fils du Ciel de (la dynas t ie ) T ' ang était puissant à la 
guerre . Je vais aller chât ier le K'ang-kiu ( S o g d i a n e ) v o u s au t res vous 
ve r r ez si je suis ou non, l 'égal du Fils du Ciel". Chavannes , Documents sur 
les Tou-Kicue occidentaux. St. P é t e r s b o u r g 1903. 
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sier't: „Aber der türkische Himmel droben und die türkischen 
Heiligen . . . handelten so: damit das Türkenvolk nicht zugrun-
de ginge, damit es wieder ein Volk werde, erhöhten sie meinen-
Vater Elteris Kagan und meine Mutter Elbilgä Katun, in dem 
sie diese von dem Gipfel des Himmels unterstützten (146). Der-
Himmel, der, damit Name und Ruhm des Türkenvolkes nicht 
zugrunde ginge, meinen Vater den Kagan und meine Mutter 
die Katun erhöht hatte . . . derselbe Himmel h a t . . . mich selber 
als Kagan eingesetzt" (149). Wenn wir diese Zeilen lesen, müs-
sen wir wieder die vollständige Gleichheit der ungarischen und 
der türkischen Auffassung feststellen. In den Worten der In-
schrift liegt ausser auf der Rolle des Vaters ein grosses Ge-
wicht auf der der Mutter, d. h. auf ihrem Geblüt, ebenso wie in 
der ungarischen Turul-Sage. Dem himmelsgeborenen, vom 
Gipfel-des Himmels unterstützten türkischen Weisen entspricht 
der durch die divina visio ausgezeichnete, weise und tapfere 
Führer Álmos, vor dem göttliche Gnade einherschreitet und 
dessen sämtliche Abkömmlinge von vornherein durch die Vor-, 
nehmheit der Abstammung, durch die Gabe der militärischen 
Tapferkeit und Lebensheiligkeit von dem Historiker der auf die-
selben Eigenschaften stolzen christlichen Nachfahren ausge-
zeichnet werden. Die türkischen Inschriften beleuchten aber 
auch andere damit zusammenhängende Erscheinungen, die aus 
ihrem, eigenen· Milieu heraus unerklärlich wären. 
Nach der türkischen Auffassung ist der Kagan deswegen 
nötig, weil das Volk ohne diesen berufenen und von Gott ein-
gesetzten Führer elend untergehen würde. „Mit der Gnade des 
Himmels droben und der Erde drunten habe ich mein Volk, das 
man vordem nicht mit Augen gesehen und von dem man nicht 
mit Ohren gehört hatte, zu den vorwärts gegen Sonnenaufgang, 
nach rechts gegen Mittag, nach hinten gegen Sonnenuntergang, 
nach links gegen Mitternacht liegenden Ländern geführt. Ihr 
gelbes Gold und weisses Silber, ihre Seidenstoffe und Hirse, 
Reitpferde und Hengste, schwarzen Zobel und blauen Eichhörn-
chen, habe ich meinen Türken, meinem Volkè verschafft". Dies 
alles wäre durch einen Kagan und ohne die von ihm geschaf-
fene Ordnung nicht möglich,, und deshalb hat das. Volk nichts 
anderes zu tun, als dem Kagan und seinen Vornehmen zu gehor-
chen: „Falls du dich nicht trennst von diesem deinen Kagan, 
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von diesen deinén Bägen, von diesem deinem Lande, oh Tür-: 
keiivolk, wird es dir" gut gehen, du wirst nach Hause zurück-
kehren und keine Sorgen haben" (143). Ebendeshalb kennt 
Tonjukuk, der weise alte Minister keine grossere Sünde als den 
Kagan zu verlassen, oder ihm nicht zu gehorchen, „Indessen ris-
sen sich von China los und nahmen sich einen Chan. Sie setzten 
aber ihren Chan wiéderum ab und ergaben sich wiederum den 
Chinesen. Da hat wohl der Himmel so gesprochen : Ich habe dir 
einen Chan gegeben, aber du hast deinen Chan verlassen und 
dich wieder unterworfen. Zur Strafe für diese Unterwerfung 
Hess der Himmel sie sterben. Das türkische Volk kam um oder 
verschmachtete ' und ging zugrunde". (162). Der "Kagan allein' 
ist es also, der aus dem Volk ein Volk macht, der die unorga-
nisierte Menschenhorde in einem Reich vereinigt.' „Wenn El-
tens Kagan nicht gewirkt hätte, . '. . so hätte es weder' ein 
Reich, noch ein Volk gegeben. Weil er wirkte, . . . ist sowohl 
das Reich ein Reich, als auch dás Volk ein Volk geworden". 
(170). Wenn das Volk der organisatorischen Kraft des Herr-
schers erschaffen wird, dann werden durch die Tatsache der 
Be'siegung auch die übrigen Völker Türken.166) Dieser Umstand 
charakterisiert natürlicherweise nicht nur das Türkenreich, son-
dern im allgemeinen auch die auf dem Prinzip der Überschichtung' 
beruhende türkische politische Organisation. Ausser den ''In-
schriften von 'Orchon ist besonders der Brief der représentante 
Ausdruck dieser Mentalität, den Mo-tun im Jahre 176 v. Chr." 
an die Chinesen richtete. Er zählt seihe nördlichen und west-
lichen Eroberungen auf; séine Heere stürzten 26 Reiche und 
die Einwohnér dieser Länder „sind somit allé zu Hung-no ge-
mächt, und die Völker, welche Bogen spännen, sind nunmehr 
zu einer einzigen Familie vereinigt".167) Der türkische Herr-
scher ist nicht bloss Qebieter mit unbeschränkter Macht über· 
seinen alten und neuen Untertanen, sondern auch Neuorganisator 
der besiegten Völker. „Denen, die ein Reich hatten, nahmen wir 
ihr Reich fort, die einen Kagan hatten, beraubten wir ihres' 
Kagans, wir brachten sie dazu, ihre Knie zu beugen und ihr 
Haupt zu bücken". (148). Diesem Zerstörungswerk folgt aber 
166) Die Toquz-Oguz waren mein eignes Volk. Ebd. 154. 
1β7) De Groot I 76 f. 
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irrimer ein Aufbau; der Kagan unterlässt es bei der Aufzählung 
seiner .Kriegstaten nie,, zu betonen, dass er. die, besiegten Völ-
ker zugleich auch neu organisiert, auch sie zu Türken gemacht 
•habe. ;Wie er in seinem Reiche denjenigen zu einer Würde 
erheben kanri, den er will, so.kann er auch an die Spitze der 
eroberten Völker alte, oder neue Leute stellen. In beiden Fällen 
geht;sein persönliches oder geerbtes Charisma auch auf seine 
Hauptleute über. Neben dem Reichorganisator, dem Kagan El-
tens, steht der alte Tonjukuk, neben dem weisen Kagan dér 
weise Minister. „Es waren weise Kagane, es. waren tapfere 
Kagane, auch ihre Buiruq (hohe Beamten) sind weise gewe-
sen, sind tapfer gewesen". (145). Da aber die Tüchtigkeit und 
Weisheit auch bei ihnen etwas Erbliches ist, führt, die Verbin-
dung der Fähigkeiten des Herrschers mit denen seiner Beam-
ten bei den Hunnen und Türken notwendigerweise zur Erblich-
keit der Amtswürden.168) 
Dem Herrscher und seinen Leuten unbedingt zu gehor-
chen, das ist das höchste Gebot der nomadischen Gesellschaft, 
der Gesellschaft, die in allen ihren Teilen das Prinzip der Über-
schichtung durchdringt, ebenso wie in ihrer Vorstellung das 
Universum. Ein mächtiges und angesehenes Sippenöberhaupt 
wird Herr über die benachbarten Sippen, formt aus ' ihnen ein 
politisches Gebilde, einen Stamm, vereinigt mit Gewalt oder 
durch freiwilligen Anschluss die ähnlich ; entstandenen Gebilde 
und hat bereits ein Reich, gebietet über Völker der „vier Him-
melsrichtungen". Diese lavinenartige Zunahme des Nomaden-
reiches spielt sich in sehr kurzer Zeit sozusagen vor den Augen 
der Untertanen ab, und sämtliche Etappen dieser. Zunähme, be-
deuten zugleich die Zunahme des Vermögens und der Macht. 
„Zu dieser Zeit hatten die Sklaven selber Sklaven, hatten die 
Sklavinnen selber Sklavinnen . . . so gross war das 'Reich urid 
der Machtbereich, den wir gewonnen und organisiert hatten" 
(149). Im' derartigen Nomadenreiche legt sich also Schicht; auf 
Schicht; diejenigen, die unten sind, streben danach, neue erober-
ten. Schichten unter sich drängen zu können. Diese Überschich-
tungsbestrebung gibt den Nomadenreichen ihren. expansiven 
Schwung und erklärt ihre rasche Ausbreitung. Wie im obersten 
1β8) De Groot I 55, JA VI 3 (1864) 333. 
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Teile'des in siebzehn Schichten geteilten Himmels der'Himmels-
vater thront, so steht auf der Erde auf dem Gipfel der 'Men-
schenpyramide der aus Gottes Gnade herrschende Fürst. Das 
Schicksal des ganzen Baues hängt nunmehr von ihm ab, denn 
in dem Augenblick, wo seine Macht stürzt, stürzt auch das Ge-
bäude des Reiches;, ein neuer Führer und ein neues Charisma 
werden geboren, nach ihm folgt eine neue Schichtung,'in der 
meistens diejenigen nach unten kommen, die bis dahin oben wa-
ren.160) All" diese Möglichkeiten können auch sämtliche Unter-
tanen übersehen und berechnen und eben deshalb treibt das 
Charisma des Herrschers so tiefe Wurzel in der Seele der 
Untertanen ; das Verhältnis beider nimmt die Form eines 
psycho-physischen Aufeinänderangewiesenseins, einer ' Schick-
sals- oder Lebensgemeinschaft an, in welchem Verhältnis auf 
der einen Seite'die berufsmässige Ausübung der Macht,170) auf 
der anderen'der Wunsch nach der Erhaltung der"'bestehenden 
Schichtung steht. Das Schicksal dieser Schichtung kann von den 
verschiedensten Gefahren bedroht werden, so ausser dem An-
griff eines äusseren Feindes in erster Linie vom'Tod des Herr-
schers und dadurch von der Auflösung der bestehenden Macht-
organisation. ' Ebendeshalb bedeutet nach der Auffassung der 
Nomaden das Hinscheiden des Fürsten zugleich auch den Tod 
seines Volkes, vor dem es nur dûrch die Thronbesteigung eines 
Nachfolgers aus dem gleichen Geschlecht bewährt werden kann. 
„Als mein Vater, der türkische weise Kagan, die Regierung an-
getreten hatte, da freuten und vergnügten sich die ruhmreichen 
Bäge und das Volk . . . Nachdem mein Vater gestorben ist, 
habe ich selber nach dem Willen des türkischen Himmels ; . . 
als Kagan die Regierung über dies Reich angetreten. Nachdem 
ich die Regierung angetreten "hatte, freuten und vergnügten 
l c o ) Zur Uberschichtung im allgemeinen: Thurnwald, ' Schichtung 
(Eberts Reallexikon) und Kern, Anfänge 118 ff. Zur Entstehung der nomá-
dén Türkens taa ten : Radioff, Das Kudatku .Bilik (1891) LI ff, und Nëmeth 
а. а. О. 8 ff. Zur ähnlichen gesellschaftlichen Organisation der Sky then : 
Wesendonk а. а. O. 191 ff. 
170) Die türkischen Herrscher d rücken ' in ihren Inschriften den sub-
jektiven Beweggrund der Machtübung durch den Wunsch aus den Namen 
und Ruhm des Türkenvolkes aufrecht zu erhalten. Das ist der „hohe Be-
ruf", auf den Bilgä Kagan anspielt. (Vgl. Anm. 147). 
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sich die türkischen Bäge und das Volk, welche getrauert hat-
ten als ob sie sterben sollten, und sahen mit beruhigten Augen 
empor" (144). Nur in der Kenntnis dieser Mentalität können 
wir den charakteristischen Verlauf der Beisetzung der türki-
schen Herrscher und ihre Begleiterscheinungen verstehen. 
„Was seine Bestattung anbelangt — schreiben die Chinesen über 
die Beisetzung des Tan-hu — bekommt er einen Sarg und ein 
Grabgewölbe, Gold, Silber und Gewänder . . . Von den Untertanen, 
die ihm nahegestanden, . . . folgen mehrere zehn oder hundert 
in den Tod".171). Stellen wir den Bericht der Tonjukuk-Iii-' 
schrift daneben: „Alle diese Leute Schoren ihr Haar und zer-
fetzten ihre Ohren und Wangen. Sie brachten ihre guten Reit1 
Pferde, ihre schwarzen Zobel, ihre blauen Eichhörnchen in un-
zähliger Menge und dies alles opferten sie". (158). Die aufge-
zählten Opfertiere und Gegenstände sind dieselben, die seinem 
Volke verschafft zu habén der Kagan sich an einer anderen 
Stelle der Inschrift rühmt. Diese Übereinstimmung macht es 
uns möglich, den charismatischen Einheitsglauben mit der 
Symbolik der Bestattung zu verbinden. Der Herrscher ver-
schafft seinem Volke alle Güter und allen Reichtum, sogar das 
Leben selbst hat das Volk ihm zu verdanken; die Untertanen 
vergelten in den Zeremonien der Bestattung diese Wohltat. 
Dieser mit Vermögens- und Menschenopfern verbundene Be-
stättungsgebrauch ist natürlich wieder nicht eine Eigenheit des 
Türkentums allein, sondern der eurasischen Nomadenkültur, 
und als solche ist sie auch bei den iranischen Reitervölkern zu 
finden. Die von den Skoloten öder vielleicht von den Sarmaten 
stammenden fürstlichen Kurgane der Kubangegend zeigen mit 
ihren Hekatomben dieselbe Bestattungsweise wie die türkischen 
Königsgräber,172) es lässt sich also dahinter dieselbe schicksals-
gemeinschaftliche Auffassung annehmen. 
Nachdem wir nachgewiesen haben, dass das monarchische 
Autoritätsprinzip des alten Ungartums in den eurasischen, 
näher bestimmt in den türkischen Kulturkreis zurückreicht, wer-
den wir die in den mittelalterlichen ungarischen Chroniken er-
scheinende Auffassung, die im Aussterben der Dynastie die Ste-
1 7 1) De Groot I 60. 
172) Wesendőnk а. а. О. 199. 
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rilität des Reiches, regni sterilitás, in dem des Königs regni de-
solatio sah, sofort in entsprechender Beleuchtung erblicken. In-
halt und Sinn dieser Formel sind dieselben wie jener der Phra-
seologie, durch die die Türken die charismatische Verbindung 
mit ihrem Kagan ausdrückten. Die Auserlesénheit des Herr-
scherhauses erstreckt sich bei dën alten Ungarn, ebenso wie bei 
den Türken, auch auf die Hauptwürdenträger und hebt sie so 
aus der Menge der Untertanen heraus: isti énim VII principales 
personae erant viri nobiles genere et potentes in bello, fide sta-
biles.173) Aber nicht nur diese Requisiten der türkischen Herr-
schaftsauffassung sind im frühmittelalterlichen Ungarn nach-
weisbar, sondern es sind auch fast in ihrer ursprünglichen Form 
dieselben Äusserungen der Trauer zu finden, die wir in Ver-
bindung mit dem Tod und der Bestattung des Herrschers béi 
den Hunnen und Türken kennengelernt haben. Schon Julius 
Pauler174) bemerkte, dass die Beschreibungen der Beweinung 
Herzog Emerichs und noch mehr König Stefans in den Chro-
niken sehr viele heidnische Elemente enthalten und den Bräu-
chen der alten Kumanen oder der jetzigen Turkomannen auf-
fallend gleichen. Diese Beobachtung können wir durch ein den 
Inschriften von Orchon entnommenes Beispiel in vollem Masse 
rechtfertigen. Bilgä Kagan beweint den Tod seines geliebten 
jüngeren Bruders, Kül-tegins mit den Worten: „Während die 
Träne aus dem Auge kommt und die Klage dus dem Herzen 
kommt, habe ich wieder und wieder getrauert. Ich dachte, dass 
die beiden sad, meine jüngeren Brüder und Brüdersöhne, meine 
Söhne, meine Bäge und mein Volk weinen würden, bis ihre 
Augen krank würden" (156). Stellen wir nun daneben die Be-
schreibung der Chroniken, wie Stefan betrauert wurde: „Con-
festim quoque totius Hungáriáé cythara versa est in Iüctunr et 
omnis populus regni, tarn nobiles, quam ignobiles, simul in unum 
dives et pauper planxerunt . . . lacrimis uberrimis et ulülatibus 
plurimis . . . Planxeruntque eum planctu cordis fidelissimi, erat-
que planctus magnus et inconsolabilis"..17·) Die Gleichheit er-
weist sich natürlich in erster Linie in der Gemeinsamkeit der 
173) P. dicti magistri Gesta Hungarorum cap. V MHK 398. 
174) A magyar nemzet története az árpádházi királyok alatt 1 (18992). 
.100 ff. · -
17r') BKK XLII Flor. II 145. 
102· 
Stimmung, im planctus inconsolabilis und stilistisch in der mo-
notonen'Wiederkehr der Worte, aber auch in gewissen gegen-
ständlichen Elementen. Der Herrscher wird in beiden Fällen' 
von "seinem ganzen Volke ohne gesellschaftlichen und Vermö-
gensunter'schied betrauert, was ohne, die charismatische Ge-i-
meinschaftsempfindung kaum einen Sinn hätte. Wir sahen im; 
vorhergehenden, dass das" Zeitalte/ Ladislaus' des Heiligen und 
Kolomans in seinem die Autoritätsprinzipien versöhnenden 
christlichen Traditionalismus sein Geb-lütsrecht nicht mehr auf 
Árpád, sondern auf den ersten König zurückführte. Harmonisch, 
wird diese Einstellung vom Historiker ergänzt, indem er auch 
die géblütliCh-heidnischen Formen der Äusserung der Trauer· 
an den Tód desjenigen Herrschers' anknüpft, der nach ihm im 
ältertümlichen Sinne des Wortes sein Volk „liebte und er-
höhte".176) Die lange Reihe der Entsprechungen überblickend, 
könnén wir also feststellen, dass die mit geblütlicher Auswahl 
begründete Auffassung des Gottesgnadentums, ferner der Glau-
be an die charismatische Einheit der Untertanen und der Dy-
nästie, der noch in der ungarischen Geschichte des 13. Jahr-
hunderts zu Tage tritt', ein Denkmal der vorchristlichen, auf 
ÜbersChichtung beruhenden politischen und gesellschaftlichen 
Organisation und so im ganzen des türkischen Kulturmilieus 
des Ungartums ist. 
Wie die' religiöse Vorstellungswelt der Türkvölker auch' 
in aie Géstáltung ihrer Schlachtordnung .hineinspielt, genau so 
verschmilzt auch auf anderen Gebieten die reale Struktur ihres 
Staates mit der übernatürlichen Rechtfertigung desselben. Des-
halb dürften wir nicht annehmen, dass der weltanschauliche 
Hintergrund der Monarchie nur ein sekundärer· Faktor neben 
den natürlichen Gegebenheiten und dem aus diesen folgenden 
Gebot der Überschichtüng wäre. Der Erforscher dieser Kultur 
darf ohne jedes 'Misstrauen auf die wirklichkeitsgestaltende 
Kraft der „Ideè" schliessen und muss nicht die Vorsicht an-
wenden, die bei der Erforschung der Hochkulturen so sehr not-
wendig ist. Denn wenn wir hier von j,Ideenwelt" oder von „Welt-
anschauung" sprechen, verstehen wir. darunter nicht eine von' 
individuellen Leistungen beeinflusste öffentliche Meinung oder 
" " ) „qui eos dilexerat et exa l tavera t" : BKK XLVH Flor. II 153. 
103· 
einen solchen Zeitgeist. Im Falle des Frühmittelalters, der R e -
naissance oder des. 19. Jahrhunderts ist die Auswirkung deri 
hohen Kulturinhalte auf die breiteren Schichten' der Gesell-
schaft immer fraglich, wir können die Ideen nie vollständig mit. 
dér Wirklichkeit verbinden. Die Ideen des eurasischen archai? 
sehen Kulturkreises sind dagegen keine von oben nach unten, 
sich verbreitenden· Inhalte, sondern die Tatsache, dass sie in 
die Gemeinschaft· hineingehören, sichert ihnen den Charakter 
der' öffentlichen Meinung. So können wir auch nicht entschei-
den, was' früher war: die auf Überschichtung beruhende hirten-
nomadische Monarchie oder deren Theorie; ich findë,'dàs Vers 
hältnis dér Idee und der Wirklichkeit ist in diesem Falle, völlig 
korrelativ: Das Hirtentum als wirtschaftliche, die Übersch'ich-
tung i als gesellschaftliche und der auf dem Vatergottglauben 
beruhende Gottesgnadentumsgedarike als geistige Wirklichkeit 
sind Profile derselben einheitlichen und untrennbaren Kultur. 
•с·' 'Diesen Zusammenhang stellt eine Gruppe der. skythischen 
Funde im Bilde dar. Die gravierten Zeichnungen des 'aus dem 
4—3. Jahrhundert v. Chr. stammenden Sil'berritons von -Kä-
ragodeuasch stellen unter anderem die Szene dar, wie der 
Hauptgott Papaios einem skythischen Fürsten den Speer und 
den Kelch, die Abzeichen der königlichen Macht, übergibt. Auf 
der Kupfermünze des Sauromates II., Königs von Bosporus, ist 
eine ähnliche Szene zu sehen. Der. Gott naht sich mit ausge-
breiteten Armen, in der Hand einen Speer haltend, dem Herr-
scher. Der eigenartige Charakter beider Bilder wird dadurch 
gegeben,, dass Gott und König· beide auf Pferden sitzen, auf 
dem einen Bild liegt sogar unter den Beinen der Pferde der 
niedergerannte Feind.177) Reiternomadische wirtschaftliche Le-
bensform, Gottesgnadentum und Überschichtung stehen in die-
ser. Darstellung in ihrer tiefen Verbindung vor uns. Hier, müs-
sen · wir feststellen, dass im Falle des Ungartums von Anfang, 
an die Vorbedingungen da waren, aus, denen dann die spätere 
177) Wesendoiik а', а. O. 193—195. M. I. Rostovtzeff, Le pouvoir róyal 
en Scythie et au Bosphore. Bull, de la Comm. Imp. Arch. 49 (1913). Für 
die Ubersetzung dieses, in russischer Sprache erschienenen Aufsatzes bin 
ich Herrn Dr. I. Kniezsa zu herzlichem Danke verpflichtet·. Rostovtzeff ver-
öffentlicht neulich ein ähnliches skythisches Denkmal in ΣΚΙ'ΘΙΚΑ 1(1929) 
43, fig. 55. . -
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Entwicklung in der Richtung des „Ideellen" und des. „Wirk-
lichen" ausgehen konnte. Die ältesten Kulturworte der ungar 
rischen Sprache, die finnisch-ugrischen Ursprungs sind, bezeu-
gen eine entwickelte Tier-, besonders Pferdezucht.178) Ebenfalls 
sprachliche Spuren, die auf das Familienleben bezügliche hoch-
entwickelte Terminologie, bezeugen auch die Existenz der Sip-
penorganisation als Basis des Uberschichtungsprozesses.170) 
Alle diese Teilfeststellungen passen harmonisch in das allge-
meine Bild hinein, das die Vertreter der mit der historischen 
Methode arbeitenden „Urgeschichte", P . W. Schmidt, W. Kop-
pers, F. Flor, 0 . Menghin und F.. Kern, auf ethnologischer, 
sprachwissenschaftlicher lind archäologischer Grundlage ge-
zeichnet haben. Flor180) sieht geradezu im Ugriertum die Ver-, 
mittler der Pferdezucht zum Indogermanentum. Diese F e s t -
stellungen machen die scharfe Gegenüberstellung des ugrischen 
und türkischen Elementes und dementsprechend des ugrischen 
und türkischen Zeitalters, wie auch ihre terminologische Abson-
derung überflüssig, was bisher ein Grundprinzip der ungari-
schen. Urgeschichtsforschung- war. Auch unsere Ergebnisse 
zeigen, dass die Geschichte des Ungartums sich unter vielen-
fremden Einwirkungen vollzog, aber doch dhne Bruch zur Her-
renkultur der Landnähmezeit gelangte. 
Wir haben das Wesen und die Ideenwelt der alten poli-
tischen Organisation des Ungartums gerade aus der Verbin-
dung mit dem Mittelalter kennengelernt. Daneben besitzen wir 
auch unmittelbare Hinweise darauf, dass dieses Volk in der 
Zeit vor der Landnahme in einer überschichteten politischen 
und gesellschaftlichen Organisation lebte. Auf Grund der Be-
richte der arabischen und besonders der byzantinischen Schrift-
steller können wir den Prozess in seinen Hauptzügen verfol-
gen, während dessen der Heerführer Árpád die bis dahin lockere 
und durch äussere Umstände zusammengebrachte Gruppe der 
Stämme in einem selbstständigen und seiner Struktur nach 
den gleichartigen Produkten des türkischen Kulturkreises ana-
178) Mészöly Gedeon, Mióta lovasnép a m a g y a r ? Népünk és Nyel-
vünk I (1929) 292 ff. 
179) Zichy a. a. O. 23.. 
1S0) Haustiere und Hirtenkulturen. WBKL 1 (1930) 233. 
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logen Stammesbund vereint. Der Historiker dieses Prozesses, 
Kaiser Konstantinos Porphyrogennetos,- spricht nur davon,181)' 
dass das Vollk der Türken, d. h. Ungarn, den „im Rat und Den-
ken hervorragend weisen, tapferen und zur Herrschaft gebore-
nen" Árpád, Sohn des Álmos freiwillig über sich erhob, die' 
Ungarn selbst wüssten es aber noch nach Jahrhunderten so, 
dass diese auszeichnenden-Eigenschaften die Früchte der gött-
lichen Sendung des heiligen Turulvogels waren. Dér nomadi-
sche Staat der Ungarn wurde also von derselben in göttlichem 
Licht erscheinenden Organisationskraft ins Leben gerufen wie 
der der Hunnen, Türken oder Mongolen. Auch die Mittel der 
Zusammenhältung dieses neuen Stammesbundes sind aus der 
alten Geschichte Nordeurasiêns wohl bekannt. Kaiser Leo der 
Weise berichtet: „Dieses Volk wird, obwohl es unter der Herr-
schaft eines einzigen Oberhauptes steht, nicht durch Liebè; 
sondern durch Furcht gezähmt".182) Nach' Konstantinos Por-
phyrogennetos standen die dem ungarischen Stammesbund zu-
letzt angeschlossenen Kabaren in 'der Schlacht immer in der 
ersten Reihe,183) d. h. sie spielten die untergeordnete Rolle 
eines' Hilfsvolkes. Das Andenken an dieses System lebt noch in 
der Heerführung der Árpádenzeit in der Aufstellung der 
Petschenegen und Székler als vorgeschobene Truppen.184) Die 
von Julius Németh aus diesem Gesichtspunkte vorgenommene 
Untersuchung der ungarischen Stammesnamen hat gezeigt, 
dass innerhalb des .Stammesbundes der Stamm Mogyeri der 
Führerstamm war·, Kürtgyarmat, Tarján, Jenő und Kér sind 
vornehmere Stämme die sich jenem- bereits früh anschlössen, 
darauf folgt der Anschluss des Stammes Keszi; Kabar und 
Nyék dagegen waren Schutzstämme von untergeordneter Be-
deutung.185) Aus einer 'Bemerkung Kézais können wir auch fest-
stellen, dass das führende Geschlecht, welches das Turul als 
Abzeichen und Namen trug, in der Schlachtordnung ebenso 
einen besonderen Platz hatte wie ihm auch bei der Besitzer^-
l s l ) DAI 38. MHK 122. 
182) MHK 33. 
183) DAI 39. MHK 124. 
184) Vgl. die Kampfszenen der BKK und der Qesta Hungarorum. K. 
Schiiiiemanu, Die Deutschen in Ungarn (1923), UB I 3 115. 
18s) Németh а. а. О. 221 ff. 
106 
greifung des Siedlungsbodens das Recht das erste Zelt aufzu-
schlagen zustand.186) Die Überschichtung durchdrang also die; 
ganze politische und gesellschaftliche Organisation. Das Werk 
dieses überschichteten ungarischen Stammesbundes ist auch 
die Landnahme, besonders aber nach dieser die charakteris-
tische Ansiedlung der Stämme. Im wirtschaftlich wertvollsten-
und strategisch, äm meisten geschützten Zentrum nimmt der 
fürstliche Stamm seinen Platz ein, um diesen herum dann die 
lebende Schützmauer der übrigen. Stämme. Dasselbe Prinzip 
kommt auch in der Lagerung der einzelnen Stämme zur Gel-
tung. Die ständigen Siedlungen der Geschlechter, der einzelnen 
Stammesoberhäupter umgab in der- , Regel · ein "dreifacher 
Verteidigungsring: ein aus Wasser und Sumpfland bestehender 
Burgring und dann die zwischen dem Gebiet der übrigen G e -
schlechter und dem der benachbarten Stämme liegende, un-
bewohnt gelassene waldige Gegend, die zum" Teil Bergland 
war.187) • • · ' · . · 
In den Staatssystemen der Reiternomaden.Nordeurasiens 
diente die geblütlich gedeutete Gottesgnadentumslehre zur 
Rechtfertigung der absoluten fürstlichen Macht. Nachdem wir 
nachgewiesen haben, dass ein Faktor, des den mittelalterlichen 
ungarischen Herrscher umgebenden Gottesgnadent.ums diesem 
Kulturkreise entstammt und ursprünglich einer .ebenfalls unbe-
schränkten fürstlichen Macht diente, müssen wir auoh den un-
zweideutigen Absolutismus des ungarischen Königtums des 
11—12. Jahrhunderts hierauf zurückführen. 
Wie sehr das Zusammentreffen der überschichteten "unga-
rischen Gesellschaft mit der christlichen Staatsordnung zum 
Ausgangspunkt eines von den westeuropäischen abweichenden 
Staätsgebildes geworden war, schildert klassisch .Bisohof Otto 
von Freising, wenn er den Gegensatz der ungarischen- und: der 
westlichen Verhältnisse um die Mitte des 12. Jahrhunderts be-
schreibt: „Nulla sententia a principe sicut aput nos moris est 
per pares* suos exposcitur . . . nulla accusatio excusandi-licen-
tia datur, sed sola principis voluntas aput omnes pro ratiorie 
18G) cap . .19 . Flor . II 72. . . " . 
1ST) Hóman, Ä magyarok- honfogla lása és e lhelyezkedésé. MNyK 1 5 , 
2l2) Bartoniek, Századok LX (1926) 817. 
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habetur".188) Dieser absolutistische Charakter steht auf Grund 
des Urkundenmaterials und der Gesetze auch in seinen Einzel-
heiten klar vor der ungarischen Geschichtsschreibung. So stellte 
in letzter Zeit Franz Eckhart189) eine iibèrrasohende Gleich-
heit zwischen den einzelnen Teilen der Beschreibung Ottos von 
Freising und den Verordnungen der Gesetze Dschingis Khans 
aus dem 13. Jahrhundert fest. Aus diesem Grunde spricht man 
oft von der orientalischen Färbung des ungarischen frühmittel-
alterlichen Königtums, aber ohne dass der urgeschichtliohe und 
ethno-soziologische Hintergrund dieser Erscheinungen eine 
genaue Klärung gewonnen hätte und das Verhältnis der wirk-
lich orientalischen Elemente zur christlichen Weltordriung be-
obachtet worden wäre. . 
Aus dem Umstände allein, dass ein Faktor der königli1 
chen Autorität türkischen Ursprungs ist und dass dieser Ur-
sprung auch in der Praxis der Regierung des Staates eine Spur 
hinterlässt, darf man keinesfalls folgern, dass das ungarische 
frühmittelalterliche'Königtum eine christlich gefärbte, türken-
gleiche Formation; ein echtes Sultanät gewesen" wäre. Das ge-
blütliche Autoritätsprinzip und den im· Verhältnis zwischen 
Herrscher und Untertanen ' verborgenen Schicksalsgemein-
schaf tsglauben mussten wir aus tiefwurzelnden· und lebendig 
wirkenden christlichen Bewusstseinsschichten herausschälen und 
ihr Wesen mit Hilfe von Analogien bestimmen, da diese In-
halte in ihrer ursprünglichen Form bereits in die christliche 
Weltanschauung und das christliche Wertsystem ihre Wür-
zein hineintrieben. Wenn wir die Richtung der politischen Ent-
wicklung des 11. Jahrhunderts untersuchen, müssen wir wahr-
nehmen, dass das aus dem Heidentum entstandene Geblütsrecht 
und die aus diesem für die Untertanen entstehenden Folgen 
praktisch das christliche Königtum unterstützen, theorétisch 
mündeten sie aber in die Staats'anschauung des christlichen 
Traditiorialismus.190) Seitdem "die Staatsauffassung des christ-
lichen Traditionalismus sich herausbildete, wurde es ""gleich-
zeitig unmöglich, dass der Herrscher im Geiste des charisma-
tischen Absolutismus seiner heidnischen Vorfahren regiere. 
188) Gesta Friderici 132. S S rer. Germ. 19123 50 f." " 
180) Magyaro r szág története (1933) 69. 
, 0°) S. das im ersten Kapitel Gesagte. 
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Seine Bewegungsfreiheit war jedenfalls grösser als die der 
deutschen oder französischen Könige, er verfügte über seine 
Beamten freier als jene, er konnte aber nicht ebenso über die 
Institutionen selbst, über die Organisation seines Reiches, mit 
einem Worte, über die traditionelle Ordnung der Dinge ver-
fügen. F. Kern unterscheidet in seinem grundlegenden Wer-
ke191) das germanische und das christliche Widerstansrecht. In 
der ungarischen Entwicklung ist dieser Unterschied nicht wahr-
nehmbar und ebenso fehlt die geringste Spur des Widerstands-
rechtes auch in der Staatsauffassung der Türkvölker. Aus all 
diesem dürfen wir folgern, dass das Widerstandsrecht in Un-
garn auf eine christliche oder auf eine mindestens aus christ-
licher Zeit stammende Wurzel zurückgeht. Für seinen kirch-
lichen Ursprung spricht sein erstes Vorkommen in den Mahnun-
gen Stefans des Heiligen. Der stolze und unfriedliche Herr-
scher, der seine Untertanen wie Diener behandelt, verliert sein 
Reich, wie dies auch demjenigen zustossen kann, der die 
Bräuche seiner Vorfahren und die Traditionen des Reiches miss-
achtet.192) Die Rechtmässigkeit des Aufstandes gegen Peter 
rechtfertigt der Verfasser der Gesta Ungarorum mit der :un-
christlichen Tyrannei und Unsittlidhkeit des Königs, den ersten 
Anstoss zum Sturze Abas gibt die Fastenrede des Bischofs 
Gerhard.193) Dèrselbe König wurde vor Kaiser Heinrich III, an-
geklagt, sein Leben sei eines christlichen Königs und Menschen 
unwürdig,194) und auch ein ausländischer Betrachter, der Pub-
lizist· Manegold, beurteilte die Bürgerkriege des 11. Jahrhun-
derts in Ungarn als. die Erhebung der öffentlichen Meinung ge-
gen die Tyrannen, gegen die Verderber der paterna lex.195) Die 
Thronprätendenten der Árpádenífamilie gingen in der Regel 
mit · der Kraft ihrer Landesteile in den Kampf gegeneinander, 
wie aber aus dem Falle des ehrlichen Gespans Ernye ersichtlich 
ist, gab. es bereits ganz zu Anfange einige, die dieses Verfahren 
nicht billigten. Die Missbilligung machte gegen Ende des Jahr-
191) Qot tesgnaden tum und W i d e r s t a n d r e c h t (1914) 161 ff. 
m ) Z á v o d s z k y 136, 138—9. 
1 9 3) Vita. S. Qera rd i cap. 17. Endlicher 227. 
1 M ) Ann. Altah. a. 1044. S S rer. Qerm. 1891 34 f; BKK XLV Fl.ir . 
I I 149. 
19δ) Ad Gebehardum. MG Libell i de lite. I 364. 
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hunderts schon offener Verachtung Platz. Als Koloman und 
Álmos zur Entscheidung ihres ersten Streites mit der Heeres-
kraft des Landes gegeneinander losziehen, sehen dies die 
Hauptleute als einen Wettstreit zwischen zwei jungen und 
leichtsinnigen Menschen an — ambo iuvenes et lascivi — und 
überlassen sie sich selbst: nec nos videmus causam pugnae. 
Sed eis si pugna placet, ipsi duo pugnent, et quis eorum prae-
valuerit, ipsum pro domino habeamus.196) Dass dieser Wider-
stand der Untertanen sich nicht allein auf die Thronstreitigkei-
tèn oder, wie wir später sehen werden, auf die äusseren Kriege 
beschränkte, zeigt die den Verordnungen der Synode von Tar-
cal vorangestellte, von dem Mönch Aliberieus verfasste Einlei-
tung, in der er im Interesse seines Herrn gegen diejenigen po-
lemisiert, die der Ansicht waren „wir wollen lieber die Ver-
ordnungen unserer frommen Vorfahren befolgen".197) Die in der 
Wiener Bilderchronik aufbewahrte Fortsetzung der Gesta aus 
der Zeit Gézas II. ist ein einziger Protest gegen den Absolutis-
mus des Herrschers. Der Historiker kann es nicht genügend 
betonen, dass der zügellose Stefan II. alles ohne den Rat des 
Reiches tat, und spricht höhnisch über sein dynastisches Selbst-
bewusstsein. Er rügt den König wegen seines unsittlichen Le-
bens, wegen seiner Vorliebe für die herbeigelaufenen Kumänen, 
wegen seiner gesetzwidrigen Urteile und im allgemeinen we-
gen des vielen Unheils, das er, keinem Rate folgénd, in inpetii 
animi sui tat. Dass dies alles nicht bloss ein platonischer Pro-
test ist, sondern auch das Urteil der zeitgenössischen- öffent-
lichen Meinung, das beweisen die Ereignisse unter seiner Herr-
schaft. Seine Gewalttätigkeit verursacht eine wirkliche Emigra-
tion nach Byzanz, und vor seinem Tode bricht ein offenér. Auf-
stand gegen seine räuberischen (Kümarien aus. Am charakte-
ristischsten ist aber die Szene, dié sich im Jahre 1123 während 
seines "russischen Feldzuges abspielte, als die Hauptleute ihm 
den Gehorsam vor dem Feinde verweigerten.198) 
Ohne Berücksichtigung der oben angeführten Tatsachen 
der ungarischen Verfassungsentwicklung konnte auch, das •y 
Problem der Goldenen Bulle aus dem Jahre 1222-nicht zum 
1,Je) BKK LXV Flor. II 202. 
107) Závodszky 182. 
198) BKK LXVIII Flor. II 207 ff. 
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Ruhepunkt gelangen. In Ermangelung der Kenntnis der voran-
gehenden widerstandsrechtlichen Entwicklung musste die Gol-
dene Bulle als „Produkt einer revolutionären Bewegung"1"9) 
gewertet werden. Unter dem Einfluss der absolutistischen Züge 
der königlichen Macht Hessen die Historiker selbst die Einlei-
tung der Goldenen Bulle ausser Acht, die von der Herstellung 
der von dem ersten König stammenden und im Laufe der Zeit 
verdorbenen Freiheit der Untertanen, von reformatio, also von 
einer traditionellen Zielsetzung spricht. Diesem klaren Hinweis 
entgegen wurde der für die Kenntnis des äusseren Ablaufes al-
lerdings wertvolle, für das eigentliche Wesen der Bewegung 
aber seiner politischen Tendenz wegen kaum zuverlässige Brief 
Honorius' III. als einzige authentische Quelle herangezogen. Im 
ganzen diesbezüglichen Schrifttum konnte allein P. von Vaezy 
den quellenkritischen Fehler, eine tendenziöse Interpretation der 
Selbstbekenntnis der Führer der Bewegung zu bevorzugen, ver-
meiden. Da er mit der mythischen Gesetzgeberrolle Stefans des 
Heiligen im Klaren war, fasste er, von der allgemeinen An-
schauungsweise abweichend, die Bewegung, welche zum Er-
lassen der Goldenen Bulle führte, als eine im Sinne Max We-
bers „traditionalistische Revolution" auf.200) Mit der" Betonung 
des traditionellen Charakters will natürlich niemand die Tat-
sache leugnen, dass einige Verordnungen der Goldenen Bulle 
für gewisse Schichten der Untertanen auch neue Rechte bean-
spruchten. Dies kann aber an der Sachlage nichts ändern, dass 
die servientes regis die Regierung Andreas' II. als traditions-
feindlich ansahen und gegen diese an jene mythische Autorität 
appellierten, worauf sich mehr als ein Jahrhundert früher die 
Opposition der Synodalbeschlüsse von Tarcal berufen hatte. 
Der christliche Traditionalismus, dér am Ende des 11. Jahr-
hunderts aus religiösen und dynastischen Vorstellungen heraus 
zu einem staatslenkenden geistigen Faktor wurde und diese 
Rolle auch während des 12. Jahrhunderts als Basis des Wider-
standes der Untertanen behielt, ist auch die seelische Voraus-
setzung der Bewegung der königlichen servientes im Jahre 1222. 
109) EcMiart F., Jog és Alkotmánytörténet (Hóman, A magyar tör-
ténetírás új útjai 1931 292). 
20°) A királyi szerviensek és a. patrimoniális -királyság (1928) 105 ff 
und A szimbolikus államszemlélet 81. 
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Dementsprechend kann der berühmte Artikel 31 der Goldenen 
Bulle, der das ius resistendi enthält, nur als eine präventive 
Umbildung- jenes • Widerstandsrechts aufgefässt werden, das 
in repressiver Gestalt schon früher vorhanden war. 
Die Bedeutung des Artikels 31 besteht eben darin, dass 
hier einem Gewohnheitsrechte durch schriftliche Fixirung -ge-
setzliche Anerkennung verliehen wird. Dadurch verwandelt sich 
dieses Recht zur Grundlage der Vergeltung eventueller Rechts-
verletzungen.201) Die präventive Tendenz kommt — w e n n auch 
etwas verhüllt — in jener Verordnung des Artikels 31 zu Tage, 
welche den Palatínus- mit der Kontrolle der Durchführung "und 
so mit der der königlichen Regierung beauftragt. In der zwei-
ten Hälfte des Jahrhunderts wird demzufolge die Würde des 
Palatínus als einès Qui pro utilitate nobilium preficitur aufge-
fasst (Kézai). In dieser Hinsicht nimmt die Goldene Bulle in 
der europäischen Verfassungsentwidklung einen wirklich vor-
nehmen Platz ein. Nach den angeführten ist es fast überflüssig 
zu betonen, dass die Goldene Bulle ohne jeden unmittelbaren 
fremden Einfluss entstanden ist. Ihre Abhängigkeit von der en-
glischen Magna Charta wird zwar von keinem Fachhistoriker 
mehr behauptet, die aber von den entsprechenden aragonesi-
sehen und Jerusalemer Dokumenten taucht noch hie und da auf. 
In Bezug auf das erste genügt es darauf hinzuweisen, dass das 
aragonesische Unionsrecht erst um 1287, das Widerstandsrecht 
im Königreiche Jerusalem erst zwischen 1229—44 schriftlich 
fixiert wurde. Das Gewicht liegt eben auf der Kodifikation und 
nicht auf den Prämissen im Gewohnheitsrechte. Die Goldene 
Bulle aus fremden Einflüssen abzuleiten, wäre nur in dem Falle 
möglich, wenn in Ungarn früher -kein repressives Widerstands-
recht" in Geltung gewesen wäre ; da es aber in einer entwickel-
ten Form vorhanden war, sind wir berechtigt, von einer boden-
ständigen Entwicklung zu sprechen, die aus den Anfängen des 
christlichen Traditionalismus heraus durch die bindende Kraft 
der Stefanstradition geradlinig zum Artikel 31 der Goldenen 
Bulle führte. Eben darum können wir die Behauptung des Ein-
flusses auch in der gemässigten Form nicht annehmen, welche F. 
Eckhart für möglich hält,202) d. h. als ob die in dem damaligen 
- u l ) Kern, Gottesgnadentum 440 f. 
202) Századok LXVII (1933) 98. 
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Europa allgemein verbreiteten Ideen aus unkontrollierbarer 
Quelle des Zeitgeistes auch die ungarische Auffassung beein-
flusst hätten. Wie in anderen Fällen, so wird auch in diesem die 
Ähnlichkeit der ungarischen und abendländischen Erscheinun-
gen nicht durch eine blosse Polarität zwischen Wirkung und 
Übernahme erklärt, sondern vielmehr durch die gemeinsamen 
teils christlichen, teils archaischen Grundlagen der Kulturent^ 
wicklung. 
Diese bisher ungenügend gewürdigten Erscheinungen, die 
mindestens dieselbe Beweiskraft besitzen wie die oft nur auf 
Äusserlichkeiten beschränkte Charakterisierung Ottos von Frei-
sing, zeigen, dass während des ganzen Früh- und Hochmittel-
alters das Widerstandsrecht in Ungarn in seiner Blüte stand; 
der „türkengleichen" Tyrannei des Herrschers stand die christ-
lich begründete, die Tradition und die bestehende Ordnung 
verteidigende öffentliche Meinung der Untertanen gegenüber-. 
Der ungarische Herrscher dieser Zeit fühlte aber nicht nur den 
kontrollierenden Blick der Untertanen auf sich, sondern — und 
das ist ein ebenso wichtiger Faktor wie das Widerstandsrecht 
— er besass auch selbst ein christliches Gewissen, er betrach-
tete sich als Hüter der Tradition. Diese seelische Einstellung 
machte es für die tief religiösen Árpádenkönige zumeist un-
möglich, in der Weise eines hunnischen Tan-hu, eines türkir 
sehen Kagans oder auch nur eines heidnischen ungarischen 
Herrschers zu regieren. Die Mittel waren vielleicht oft radikal; 
wenn der Sünde mit einer uns schon fremden Konsequenz die 
Strafe folgte, wenn der Sünder sich mit orientalischer Ruhe 
seinem Schicksal ergab; dies alles ändert nichts daran, dass 
der Herrscher in seinen Untertanen in erster Linie christliche 
Seelen- sah, für deren körperlichen und seelischen Zustand er 
verantwortlich ist. Wir dürfen also diesen absolutistischen Cha-
rakter nicht überspitzen, und besonders dürfen wir nicht darin 
ein Zeichen entdecken, welches das Ungartum von der Kultur 
des mittelalterlichen Westens getrennt hätte; denn diese „Ty-
rannei" bietet ebenso die Möglichkeit zur Erfüllung des Christ-
lichen Berufs des Herrschers und ist keineswegs heidnischer 
als die dem Christentum sich anschmiegenden germanischen 
Elemente der abendländischen Monarchien. 
m 
V. Thronfolge und Königswahl 
Primus status iuramenli sic fuit: ut quam-
diu vita duraret tani ipsis, quam etiam posteris 
suis, semper ducem haberent de progenie Almi 
ducis. 
' P. didi magistri Gesia Httngarorum VI. 
Die nähere Natur des Erbrechtes der Dynastie ist bis 
heute eine offene Frage der Geschichte der Árpádenzeit und, 
innerhalb dieser, der Geschichte des 10. und 11. Jahrhunderts. 
In der Geschichtsschreibung des 18. Jahrhunderts, in der staats-
rechtlichen und verfassungsgeschichtlichen Literatur dominiert 
sogar noch heute die Theorie der mit der Erbschaft kombinier-
ten Wahl. Nach dieser wäre kein Erbsystem in Geltung gewe-
sen, sondern nur die Wahl der Nation hätte denjenigen von den 
Mitgliedern des Herrscherhauses designiert, den sie für ge-
eignet zur Herrschaft hielt. Der Theorie des Wahllkönigtums 
gegenüber tauchten aber schon früh Ansichten auf, deren Ver-
treter aus der Reihenfolge der Könige und aus anderen Hinweb 
sen einerseits auf das Recht des erstgeborenen Sohnes, anderer-
seits auf die Erbschaft, auf das Seniorat des.ältesten Mitgliedes 
des Herrscherhauses, in der Regel des Bruders, des Königs, fol-
gerten. Das als Grundlage für die Diskussion der Frage dienen-
de. Quellenmaterial. war alber so gering und so mannigfaltig 
deutbar, dass in Ermangelung entsprechender Verfahren und 
kritischer Gesichtspunkte die ältere Historiographie dieses 
Problem nicht mit. Erfolg lösen 'konnte. Die. Forschung .ge-
langte auf einen toten Punkt, was.Geyza Ferdinándy in seiner 
1913, verfassten Studie203) aufrichtig zugab. 
203) A trónbetöltés kérdése az árpádházi királyok korában. BSz 154 
(1913) 356 ff. 
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Die erste moderne Interpretation knüpft sieh an den Na-
men von Alexander Domanovszky.204) Nachdem er erkannte, 
dass die wichtigste Ursache der Erfolglosigkeit die schwan-
kende Wertschätzung der Quellen und die quellenkritische Un-
begründetheit der einander gegenüberstehenden Standpunkte 
war, strebte er in erster Linie den Wert der in Betracht zu 
ziehenden Quellen, den Ursprung und die politische Tendenz 
der Traditionen über die Thronfolge durch Heranziehung der 
Ergebnisse seiner grundlegenden. quellenkritischen Unter-
suchungen zu Mären. Er wies überzeugend darauf hin, dass bei 
der Besetzung des. Thrones in erster Linie die Gesichtspunkte 
und Wünsche des Herrscherhauses zur Geltung kamen, und 
dass der Wille der Untertanen eher nur in einer formalen Zu-
stimmung, consensus, als in einer wirklichen Wähl seinen Aus-
druck fand. Nach der Widerlegung der Senioratstheorie des 
byzantinischen Chronisten Kinnamos gelangte er betreffs des 
erbrechtlichen Systems selbst zum Schlüsse, dass nach dem 
Vaier immer der Sohn erbte, d. h., dass die Sohnerbschaft in 
Geltung gewesen wäre. 
Im Besitze der von Domanovszky angewandten .quellen-
kritischen Ergebnisse und in der Kenntnis der ausländischen 
Gesohichtsliteratur über die frühmittelalterliche Monarchie 
schrieb Emma Bartoniek im Jahre 1926 ihre auch für das His-
torikum der Frage bedeutende Studie „Az Árpádok. trónörök-
lési joga" (Thronerbschaftsrecht der Árpádén).20'') Nach ihren 
Feststellungen gab es in der Árpádenzeit eine bestimmte Erb-
folge und zwar im 10.—11. Jahrhundert das Seniorat, wogegen 
seit Géza II. ständig, aber schon von Koloman vorbereitet, die 
Primogenitur zur Geltung kam. Das Wesen und die Epochen 
der Thronfolge betreffend geriet also Bartoniek in Gegensatz 
zur Lehre Domanovszkys, schritt aber in anderen Hinsichten 
auf seinen Spuren weiter, als sie aus den Quellen das Recht 
der Herrscher zur Designation des Nachfolgers klar heraus-
stellte, und dadurch widerlegte, sie endgültig die auf die unga-
rischen Verhältnisse keineswegs passende Theorie der Wahl-
Erbschaft. 
2U4) A t rónöröklés kérdéséhez az Árpádok korában . B S z . l 5 6 (1913) 
376 ff. 
20δ) Századok L X (1926) 758 ff. 
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1929 erhielten sowohl Domanovszky als auch Bartoniek 
die Gelegenheit, in Verbindung mit einer 'Polemik die Frage 
nochmals zu erörtern, wobei beide ihre, früher auseinanderge-
setzten -Meinungen aufrechterhielten.206) Der ' uneingeweihte 
Beobachter der Polemik könnte hieraus schliessen, dass das 
quellenkritische Verfahren ebenso zu einem negativen Ergeb-
nis führte wie das alte spekulative Vorgehen. Trotz der Gegen-
sätze ist der Fortschritt.in gewisser Hinsicht doch zweifellos; 
wir sind im klaren über das konsequent geübte Recht der Herr-
scher zur Designation des Nachfolgers, der consensus, der Un-, 
tertanen ist auf seinen wirklichen Wert reduziert, und das Erb-
recht selbst betreffend kann nicht mehr.'bestritten werden, 
dass vom Anfang des 12. Jahrhunderts an das Prinzip der 
Primogenitur siegreich vordrang. Die Unklarheit charakteri-
siert also nunmehr nur unsere Kenntnisse über das Erbrecht 
des 10.—11. Jahrhunderts. 
Emma Bartoniek unterscheidet bereits in ihrer. Studie die 
Erbpraxis vom Erbrecht,, die successio de facto von der suc-
cessio de iure und übt dementsprechend eine berechtigte Kri-
tik an dem Verfahren, das aus der blossen Aufeinanderfolge 
der Herrscher die Erbfolge festzustellen'Sucht. Sie sucht dar 
gegen den Angelpunkt des Problems in folgender Frage: „1st. 
irgendein, die Ordnung der Erbfolge bestimmendes Prinzip 
nachweisbar, als Überzeugung derer, von denen die Besetzung 
des Throns, die Designierung der Person des Nachfolgers ab-, 
hing?"207) Diese Frage 'bejaht sie auf Grund von zwei Bewei-
sen. Als Andreas I. (1046—1060) entgegen seinem früher Her-
zog Béla gemachtem Versprechen seinen Sohn, den jungen Sa-
lomon zum 'König krönen lässt und der Herzog den Sinn des 
bei der kirchlichen Zeremonie gesungenen esto dominus fratrum 
iitorum erfährt, entrüstet er sich darüber, dass der infantulus, 
das Kind Salomon als König über ihn erhoben wird.2,.s). Als " 
dann Salomon nach dem Tode König Bêlas mit deutscher Hilfe-
das Land zurückerobert, wollen die Bischöfe Herzog Géza, den 
Sohn. Bêlas, überreden, er solle Salomon, quamvis iuniori die -
206) Az. Árpádok trónöröklési jogához. Századok LXIII (1929) 37 ff. 
207) Századok LX (1926) 800. 
20S) BKK LI Flor. II 163. 
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Krone überlassen.209) Nachdem Bartoniek nachwies, dass diese 
Teile der Chroniken die Tradition des Béla-Zweiges überlie-
ferten, sieht sie als bewiesen an, dass die erbrechtliche Über-
zeugung des Béla-Zweiges das Seniorat war. Dieser Beweis-
führung entgegen meine ich, dass aus den angeführten Bei-
spielen die gezogene Folgerung nicht notwendigerweise folgt. 
Es kann zwar nicht strittig sein, dass Béla und Géza mit dem 
Recht des Älteren Anspruch an den Thron erhoben, aber dieses 
Erheben eines Anspruchs 'bedeutet nicht zugleich Seniorat als 
erbrechtliches Prinzip. Béla und Géza hätten nämlich auch in 
dem Falle das Recht des Älteren betonen 'können, wenn sie z. B. 
auf Grund des christlich-kirchlichen Idoneitätsprinzips gestan-
den- hätten, oder wenn kein erbrechtliches Prinzip in Geltung 
gewesen wäre. Diese Möglichkeiten müssen wir schon deswegen 
in Betracht ziehen, weil Domanovszky der Folgerung von Bar-
toniek einen sehr wirksamen Gegenbeweis entgegenstellte. 
Als Andreas seinen jüngeren Bruder aus Polen zurückruft, bie-
tet er ihm die Krone für den Fall seines Todes mit folgenden 
Worten an : neque enirn haeredem habeo, nec germanum praeter 
te, tu sis mihi haeres, tu in regnurn succédas.210) Die Ursache 
der Designation zum Nachfolger ist also in erster Linie die Er-
mangelung eines Erben, und unter haeres 'können wir wegen 
der Gegenüberstellung mit germanus nur den Sohn ver-
stehen.211) Es darf auch nicht übersehen werden, dass die Fa-
milienverhältnisse des Béla-Zweiges in ihrer natürlichen Ge-
gebenheit die Geltung der Brudererbschaft wünschenswert ge-
macht hätten, und so lebte auch in ihrem Historiker eine ge-
wisse Ahnung vom Recht des Älteren. Das kann aber nichts 
weiter sein als eine dunkle Tendenz und so 'kann sie keines-
wegs mit der ganzen erbrechtlichen Auffassung des 10.—11. 
Jahrhunderts identifiziert werden. Der Gegensatz beider Auf-
fassungen scheint also unausgleichbar zu sein. 
Ich suche die Ursache dieser Erfolglosigkeit darin, dass 
man das Erbrecht und die Erbpraxis der Thronfolge immer in 
seiner Isoliertheit untersuchte, und die Forscher keine zu ande^ 
20u) Ebd. LIII Flor. II 169. 
21°) Ebd. XLIX Flor. II 159. 
2 n ) Domanovszky, Századok LXII1 (1929) 49 ff. 
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ren Erscheinungen führende Fäden suchten. Obwohl es offen-
kundig ist, dass das enbrechtliűhe System nur aus der monar-
chischen Ideenwelt als Ganzem, als deren Folge abgeleitet wer-
den kann. Wir haben einen, besonderen Grund dazu, dies eben 
im Falle des Frühmittelalters anzunehmen, als die Staatstheorie 
noch nicht von utilitaristischen politischen Gesichtspunkten und 
ihnen dienenden rationalistischen 'Rechtskonstruktionen gelenkt 
wurde, sondern ausschliesslich von archaischen Traditionen mit 
bindender Kraft, da also die im neuzeitlichen Sinne des Wortes 
genommenen „Hausgesetze" als „praktische" und „vernünf-
tige" Richtlinien der Erbfolge nicht entstehen konnten. Und da 
in einem solchen Staate die Thronbesetzung ausschliesslich 
eine Privatangelegenheit des Herrscherhauses war, rnusste de-
ren Richtprinzip notwendigerweise mit der Erklärung des ius 
ad rem der Herrschaft-, d. h. der Thronfähigkeit zusammenhän-
gen. Bevor wir also fragen, was für eine erbrechtliche Regel in 
Geltung war, müssen wir eine andere, der vorigen psychisch 
und logisch gleichermassen vorangehende Frage stellen: ist die 
Beurteilung der Mitglieder der Dynastie auf Grund des Ver-
wandtschaftsgrades mit dem 'Begriff der Thronfähigkeit, verein-
bar? Kann aus der Thronfähigkeitsauffassung des Herrscher-
hauses ein Erbrecht abgeleitet werden, das dem. Bruder vor 
dem Sohne den Vorzug gibt oder umgekehrt? Wenn wir hier 
von Thronifähigkeit als von der Quelle des Erbrechtes sprechen, 
dürfen wir nur an deren dynastisch-geblütliche Form denken, 
denn die christliche Herrschaftsauffassung, deren Norm die 
Idoneität ist, kann auch im besten Falle dem ihr fremden Ge-
danken der Vererbung der Macht nur gleichgültig gegenüber-
stehen, gleichviel in welcher 'Form diese Vererbung statt-
findet.212) 
Diese von der Blutsverwandtschaft ausgehende, zugleich 
also heidnische Deutung der Thronfähigkeit steht als Ergebnis 
der vorangegangenen Auseinandersetzungen klar vor uns. In-
dem wir die Autoritätsprinzipien des Königtums suchten, · ge-
langten wir zum universellen Auserwähltheitsglauben-des herr-
schenden Geschlechtes als zu einer- primären Ideenschicht. 
Nach der Auffassung der Dynastie stammen die Könige und 
2 l 2 ) Bartoniek, Századok L X (1926) 817. 
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Herzöge Ungarns von Álmos, und die Prophezeiung des Turul-
vogels bekleidet schon im voraus all diejenigen, die dem Mut-
terjeibe der Emes entstammen, mit der Auserwähltheit der cla-
riores genere et potentiores in bello. Und wenn es gerade diese 
Auserwähltheit ist, die die Dynastie über die übrigen Ge-
schlechter erhebt, ihr das Recht zur Herrschaft gibt, dann sind 
notwendigerweise alle thronfä'hig, sogar thronberechtigt, in de-
ren Adern das Blut des Führers Álmos fliesst, ohne Rücksicht 
darauf, in welcher Verwandtschaftsbeziehung er mit dem ak-
tuellen Herrscher steht. Die über die Thronfähigkeit gebildete 
Auffassung also, deren Kern nicht die Auserwähltheit des In-
dividuums, sondern die des Geschlechtes ist, schliesst aus, dass 
in dieser Hinsicht unter den Mitgliedern des Herrscherhauses 
ein prinzipieller Unterschied gemacht werde, ein Erbrecht sich 
ausbilde. Wie wir sehen werden, trat in den frühmittelalter-
lichen germanischen Staaten an die Stelle der durch die Ge-
blütszugehörigkeit bedingten Erbfolge tatsächlich die indivi-
duelle, dort verfügte aber die Dynastie nicht in einer so sou-
veränen Weise über den Thron und über den Boden des Lan-
des wie in Ungarn, dort kam nicht nur ein consensus, sondern 
auch die richtige Wahl zur Geltung, das Thronerbrecht gestal-
tete sich also gerade aus dem Willen der Untertanen heraus.213) 
Die ungarische Entwicklung unterscheidet sich eben dadurch 
von der westlichen, dass in Ungarn zwischen Thronfähigkeit 
und Erbrecht nie eine Kluft entstand, beide bedeuteten lange 
Zeit hindurch dasselbe. Wenn wir uns diesen Zusammenhang 
klarmachen, werden wir verstehen, warum unsere Quellen von 
einem solchen Prinzip und System nichts wissen, warum sie 
sich in Gegensätze -vernickeln, die bald den Anschein der Pri-
mogenitur, bald den des Seniorats erwecken, und warum sie 
konsequent nicht das Recht des Individuums, sondern das des 
Geschlechts auf den Thron betonen. Gleich im ersten Punkt 
des Blutsbündnisses geloben die Fürsten dem Geschlecht des 
Álmos Treue: semper ducem haberènt de progenie Almi'du-
cis.214) Der fünfte Punkt spricht ebenfalls nicht von den Nach-
fahren der Söhne oder der Brüder des Álmos, sondern im all-
213) Kern, Qottesgnadentum 41 ff. 
. -14) cap. VI MHK 399. - ·'. · ' 
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gemeinen von seinen Nachfahren (posteri). Auch die Schilde-
rung der Qesta Ungarorum zeigt, dass die Ungarn das König-
tum nicht der Person des Andreas, Béla oder Levente, sondern, 
dem regale semen.zurückerwerben wollen. Aus der konsequen-
ten Übung der Chronik müssen wir folgern, das Levente der 
jüngste von drei Brüdern war. Wenn wir nun lesen,' dass ér 
einem altern Bruder gegenüber freiwillig auf seinen Anspruch 
verzichtete,215) dann beweist das, dass im Sinne des alten un-
garischen Erbrechtes der jüngere Bruder seinem älteren ge-
genüber gleiche Rechte besass. Die ungarische dynastische 
Tradition sieht also — und hier gibt es keinen Unterschied 
zwischen der Schilderung der Béla-freundlichen Qesta und der 
des Aimos-freundlichen Magister P . — allein in dieser Gebun-
denheit durch die Geblütszugehörigkeit das Rechtsprinzip der 
Thronfolge. Ein so vortrefflicher Kenner der Sitten des alten 
Ungarntums wie der Kaiser Konstantinos Porphyrogennetos, 
kann auch im 38. Kapitel der DAI, nur soviel sagen, dass der 
Fürst von Turkien bis zum heutigen Tage aus dem Geschlecht 
Árpáds gewählt wird.216) Im 40. Kapitel wiederholt ér dasselbe 
in etwas anderer Fassung: Der Fürst der Türken ist immer der 
aus dem Geschlechte Árpáds der Reihenfolge nach gewählte 
Fürst.217) Diese letztere Fassung spricht nicht für ein Erbrechts-
prinzip, denn die Reihenfolge kann der Herrscher — wie wir auch 
später sehen können — durch die Designation seines Nachfol-
gers bestimmen. 
Wie isoliert die Erforschung des Problems der Thronerb-
schaft ist, äussert sich auch darin, dass nie ernstlich die-Frage 
nach dem Ursprünge des Erbrechtes, der Erbpraxis und so nach' 
dem kulturellen Einfluss auftaucht. Nachdem nächgewiesen 
wurde, dass die Erbschaft nur als Folge der Auffassung über 
die Thronfähigkeit verstanden werden kann, darf man ohne 
methodologische Bedenken das reiche Quellenmaterial heran-
ziehen, das über die Erbschaft der Herrscher der Türkvölker 
Aufschluss gibt, denn das auf dèr Blutsverwandtschaft be-
ruhende Autoritätsprinzip ist in seinem Ganzen türkischen Ur-
sprungs. 
2 1 ' ) BKK LI Flor. II 164. 
210) MHK 122. -· · 
217) MHK 127. 
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Das prinzipielle Wesen des Erbsystems der Hunnen schil-
dern die chinesischen Quellen nicht, aus der Reihenfolge der 
Herrscher dagegen Ikann man zweifellos feststellen, dass ihr 
Reich von der Zeit des To-bati angefangen bis zu seiner Auf-
lösung in der Hand einer einzigen Familie war. Wenn wir diese 
Quellen lesen, fällt uns zuerst das.institutionell gesicherte Recht 
des Herrschers zur Designation seines Nachfolgers auf. Der 
Herrscher stellt noch zu seinen Lebzeiten die Reihenfolge fest, 
auf Grund deren seine Verwandten im Falle seines Todes in be-
zúg auf die Thronfolge in Betracht kommen. Die Würde des lin-
ken Hien-Königs bekleidet stets der Kronprinz,218) aber auch die 
übrigen Würden sind in den Händen der Dynastie; ihre Rang-
ordnung wird durch die vom Herrscher begutachtete erbliche 
Ordnung festgestellt.219) Hier taucht nun die Frage auf, ob bei 
der Feststellung der mit der Hierarchie der Reichswürden ver-
bundenen Erbfolge ein ausserhalb des Willens des Herrschers 
stehender oder diesen lenkender prinzipieller Gesichtspunkt zur 
Geltung kam oder nicht. Die chinesischen Berichte, die viel aus-
führlichere und daher sichere Folgerungen zulassen als die un-
garischen Chroniken und Gesta, kennen ausschliesslich das von 
subjektiven Gesichtspunkten geleitete Designationsrecht des 
Herrschers und dessen Gebundenheit durch die Geblütszugehö-
rigkeit. Der erste dem Namen nach bekannte König, To-ban, 
designiert seinen ältesten SohniMo-tun, zuerst als seinen Erben. 
Als aber seine von ihm bevorzugte zweite Frau einen Söhn ge-
boren hatte, änderte er seine Absicht und er wollte den frühe-
ren. Kronprinzen aus dem Wege räumen. Als dies ihm nicht 
gelang, nahm- er ihn wohl an seinen Hof zurüdk, aber nicht 
mehr als Kronprinzen, sondern nur als einen Herzog niedrige-
ren Ranges. Motun gelangte dann erst nach der Ermordung 
seines Vaters und der Hinrichtung seiner Stiefmutter und sei-
ner jüngeren Brüder, zur Macht, um nun wieder die Hauptwür-
den zu besetzen, natürlich jetzt mit den Mitgliedern seiner 
eigenen Familie.220) Nach ihm regiert sein Sohn, dann dessen 
218) De Qroot I 55. 
21°) Ebd. 56: ihre Rangordnung ist somit die in der sie (unter Um-
ständen) als Tan-hu in Betracht kommen würden. 
220) Ebd. 49 ff. 
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Sohn. Dieser designiert dann ebenfalls seinen ältesten Sohn zu 
seinem Nachfolger, sein jüngerer Bruder aber empört sich ge-
gen diesen Entschluss, vertreibt den Kronprinzen nach China 
und wird selber Tan-hu. Unsere Quellen bezeichnen den Rang 
dçs Verschwörers, nennen ihn rechten Kok-li König, woraus es 
klar ist, dass er dem Urteil seines Vorgängers bei der Erbfolge 
nur als Vierter in Betracht gekommen wäre. Wir kennen Fälle, 
vyo der älteste Sohn des Königs, oder im allgemeinen einer sei-
ner Söhne der linke Hien-König, d. h. Kronprinz war, wir wis-
sen aber auch von solchen, wo der Bruder des Königs diese 
Würde trug. In dem Falle wo der Bruder des Königs den erst-
geborenen Sohn übergehend die Macht an sich riss, machte 
er nicht seinen jüngeren Bruder, sondern wiederum seinen Sohn 
zum Kronprinzen. Nach ihm folgte auch ein Sohn, obwohl die-
ser noch minderjährig war. Dieser Herrscher Hess ebenfalls 
einen minderjährigen Nachfolger zurück, dieser erbte aber 
nicht, sondern sein jüngster Onkel bestieg den Thron.221) Da 
wir uns auf Grund dieser Beispiele genügend überzeugen konn-
ten, dass die Hierarchie der Würden nicht vom Grade der Ver-
wandtschaft, sondern ausschliesslich vom Ermessen des Herr-
schers abhängt, können wir bei den Hunnen von Erbfolge, Pri-
mogenitur oder Seniorat überhaupt nicht sprechen. 
Das erhellt ganz klar aus folgendem chinesischen Bericht. 
Nach einem Tan-hu bleiben zwei Söhne, von denen der ältere 
die Würde des Kronprinzen trägt. Der alte König verordnet in 
Übereinstimmung mit seiner früheren Disposition auf seinem 
Totenbett, dass nach ihm sein älterer Sohn folge. Die Haupt-
würdenträger des Reiches,' alle Mitglieder des Herrscherhau-
ses, widersetzen sich dieser Verordnung, weil sie den älteren 
Sohn wegen seiner Krankheit für unfähig zur· Herrschaft hal-
ten. Der jüngere Bruder berücksichtigt aber das Recht des 
älteren und bietet ihm den Thron an. Für die weitere Thron-
folge verabreden sie, dass naoh dem älteren Bruder nicht des-
sen Sohn, sondern der jüngere Bruder folge.222) Dieser Bericht 
spricht nun ganz entschieden gegen das Seniorat und im all-
gemeinen gegen die Brudererbfolge. Einerseits denkt das ganze 
221) Ebd. Kap. V—VIII. 
222) Ebd. 177. 
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Herrscherhaus anstatt des für ungeeignet gehaltenen älteren 
Bruders nicht an dessen Onkel, sondern an den jüngeren Bru-
der, und als infolge einer Verabredung doch der ältere der Tan-· 
hu wird, wird das Recht des Bruders nur durch einen die Ab-
dankung anerkennenden Kontrakt gesichert. Dieses Negativuni 
bedeutet aber nicht Geltung des Prinzips der Primogenitur. Der 
erwähnte ältere- Bruder will infolge der Verabredung den Thron 
seinem jüngeren Bruder geben; diese Ansicht ist noch mit dem 
• Prinzip der Primogenitur vereinbar, die Tatsache áber nicht 
mehr, dass er nach dessen Tod ebenfalls nicht an seinen Sohn, 
sondern an einen anderen jüngeren Bruder denkt: „Mein Sohn 
ist noch so jung und kann das Reich nicht regieren; setzet also 
meinen jüngeren Bruder auif den Thron".223) 
Mit der Erbfolge bei den den Chinesen benachbarten üb-
rigen asiatischen Türkvölkern müssen wir uns nicht besonders 
befassen, sie gleicht ja in ihrem Prinzip und ihrer Praxis völlig 
der der Hunnen. Nur bei der zusammenfassenden Charakteri-
sierung der türkischen und ungarischen Erbfolge werden wir 
uns auf einige hierhergehörige Beispiele berufen. 
Von den europäischen Türkvölkern haben wir für die Erb-
folge der Chazaren und Petschenegen Angaben. Von den Cha-
zaren schreibt Istahri: „Das Kaganentum vererbt sich nur in 
der Familie gewisser Leute. Wenn bétreffs der Herrscherwürde 
"an irgendeinen von diesen die Reihe kommt, wird er ohne Hin-
sicht auf seine gesellschaftliche Stellung damit bekleidet".224) 
Wesentlich dasselbe sagt auch Mas-udi, bloss in noch bestimm-
terer Fassung: „Es ist Brauch, den Kagan aus derselben Fa-
milie des Reiches zu wählen, ich glaube seit uralter Zeit; das 
Königtum ist in dieser Familie erblich".225) Vielleicht noch cha : 
rakteristischer und in Hinsicht auf die Thronstreitigkeiten noch 
aufschlussreicher ist die Schilderung über die Erbfolge bei den 
Petschenegen, die Konstantions Porphyrogennetos im 37. Kapi-
tel der DAI gibt: „Bei ihnen ist es nämlich von altersher 
Brauch und Gesetz, dass die Würde nicht auf die Söhne und 
Brüder übergeht, sondern es genügt, wenn die Fürsten regieren; 
223) Ebd. 187. 
224) MHK 238. 
225) Ebd. 260. 
123 
solange sie leben, und nach ihrem Tode folgen ihre Ônkel, oder 
deren Söhne, damit die Würde sich nicht nur auf einen Teil 
des Geschlechtes beschränke, sondern auch die Seitenzweige 
ihrer teilhaftig werden. Ein Mitglied eines anderen Geschlech-
tes kann aber nie Herrscher werden".226) Es ist klar, dass der 
gelehrte Kaiser die Institutionen der Barbaren hier etwas ratio-
nalistisch einstellt, obgleich hier nicht von einem Gesetz (νόμος), 
sondern nur,von der Geltung der universellen Thronfähigkeit 
des Geschlechtes die Rede ist. 
Wir wollen nun unsere Ergebnisse über die Thronfolge-
ordnung der Türkvölker und des Ungartums zusammenfassen. 
Die Thronbesetzung ist bei allen diesen Völkern eine Privat-
angelegenheit des Herrscherhauses. Die Designation der Person 
des.Nachfolgers hängt.in erster Linie vom Willen des regieren-
den Fürsten ab. Diese Willensäusserung finden.wir aber in sehr 
verschiedener Form bei. den einzelnen Völkern. Bei den Hun-
nen und vielleicht noch, bei den Türken fällt sie mit der Be-
setzung der Hauptwürden zusammen, ist also, institutionell, 
während man ζ. B. bei den O-suti, Goat-si und Sien-sien (oder 
Lo-lati) Völkern davon keine Spur findet. Diese Allgemein1 
heit der Tatsache selbst aber berechtigt uns nicht nur, die in 
der ungarischen Geschichte des christlichen Zeitalters erschei-
nende Designation des Nachfolgers auf türkischen Éinfluss zu-
rückzuführen, sondern auch in dem ähnliche Erscheinungen der 
Fürstenzeit schildernden Berichte, des Magisters P. eine wirk-
liche Tradition zu sehen. Neben dem Herrscher kommen nur die 
Hauptwürdenträger, überall die Mitglieder der Dynastie* zum 
Wort, die oft die Absichten des verstorbenen Königs vereiteln. 
Die Untertanen selbst mengen sich nicht in' die Designation 
des Nachfolgers ein, das sehen sie völlig als eine Privatange-
legenheit des Herrscherhauses an. Zu einem Eingriff kommt es 
nur im Ausnahmefalle, wenn die Untertanen durch die Thron-; 
besteigung eines Designierten irgendwie die Würde der Dy-
nastie des auserwählten Geschlechtes gefährdet sehen. Die 
chinesischen Aufzeichnungen über die Türken berichten von 
einem solchen Eingriff, da das Volk gegen den Designierten der 
Dynastie wendet, weil dessen Mutter aus einer niedrigen Fa-
22°) Ebd. 116. 
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milie stammt, und es fordert statt seiner einen Herrscher, des-
sen Abstammung in jeder Hinsicht der von der Erhabenheit 
des Herrschers im Volke bestehenden Auffassung entspreche.227) 
Wenn wir diese Episode lesen, müssen wir an den heftigen 
Protest des Verfassers der Qesta Ungarorum gegen die Ver-
künder der non de vero thoro Abstammung der Herzöge den-
ken, oder an das eifrige Bestreben der Hauptleute Stefans II., 
ihrem Herrn eine aus königlichem Blute stammende Gattin zu 
verschaffen.228) 
. Betreffs der Thronfähigkeit und des Rechtes auf den 
Thron ist aber sonst kein Unterschied zwischen den Mitglie-
dern der Dynastie: jeder hatte Anrecht auf den Tihron, Söhne 
und Brüder, sowie die Sprösslinge der Seitenlinien kämpfen 
mit gleichen Chancen um dessen 'Besitz. Von der Mitte des 6. 
Jahrhunderts an 'herrschen über den Türken .hintereinander 
drei Brüder, die alle einen Sohnbinterlassen. Nach dem Tode des 
letzten Bruders taucht natürlich die Frage der Erbfolge der 
Vettern auf. Der Herrscher designiert vor seinem Tode den 
Sohn seines älteren Bruders und Vorgängers zu seinem Nach-
folger, dieser dankt aber zugunsten des jüngsten, dieser wie-
derum zugunsten des Ältesten ab. Dafür bekommt er natürlich 
eine vornehme Würde vom Kagan, worauf auch der mittlere 
einen ähnlichen Anspruch stellt. Wie er diesen seinen. An-
spruch begründet, darin ist das Wesen des türkischen und des 
ungarischen Erbrechtes vollständig zusammengefasst: „Du und 
ich sind gleichermassen Söhne von Kaganen, uns beiden steht 
also das Recht zu, seinem Vater nachzufolgen".229) In dem-
selben Sinne äussert sich die eine Inschrift von Orc'hon über 
die Nachfolger der Kagane Bum'in und Istämi: „Nach ihnen 
wurden ihre jüngeren Brüder Kagane und wurden ihre Söhne 
Kagane". Das Nacheinander der Aufzählung bedeutet natürlich 
auch, hier keine Reihenfolge für das Erbrecht, denn nach dem 
Kagan Bumin herrschten nacheinander seine drei Söhne in der 
227) JA .VI 3. (1864) 354 ff. 
22S) BKK XLIX Flor. II 159, LXIII ebd. 208. 
229) Moi et vous, dit-il, nous sommes tous deux fils de khans et 
chacun de nous a le droit de succéder à son père. JA VI 3 (1864) 355. 
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grössten Eintracht, sondern zielt bloss auf die Richtung der 
prinzipiellen Möglichkeiten.230) 
Diese überaus weite Deutung des Rechtes auf den Thron 
führte zu einer völligen Unsicherheit und bot den Feinden der 
Nomaden, Chinesen und Byzantinern in gleicher Weise zahl-
reiche Gelegenheiten, Thronstreitigkeiten anzufachen und aus-
zunutzen. Der König des Sien-sien-Vollkes zieht gegen die Chi-
nesen, worauf der Kaiser ein Heer gegen ihn sendet; er lässt 
ihn töten und macht einen seiner jüngeren Brüder, der als 
Bürge in China weilte zum Herrscher. Der Designierte erklärt 
aber seinen Protektoren, dass die Sache nicht so einfach sei: 
„Der vorige König hat aber dort Söhne und ich muss befürch-
ten, von ihnen umgebracht zu werden".231) Diese Unsicherheit 
ist auch der Grundton der ungarischen Thronfolge. Nur in der 
Atmosphäre dieser Verdacht erweckenden Unsicherheit konnte 
es zur Szene von Várkony kommen,232) zur Leben oder Tod 
bedeutenden Wahl zwischen Krone und Schwert. 
. Zur Vermeidung dieser gefahrvollen Unsicherheit ver-
suchten die Herrscher verschiedene Lösungen, die aber nie prin-
zipieller Bedeutung waren, sondern sich immer an eine kon-
krete, erbrechtliche Frage knüpften, so z. B. die Anerkennung 
der Idoneität des Bruders dem minderjährigen Kinde gegen-
über, wofür es mehrere Beispiele; gibt, oder auch das freund-
liche Abkommen zwischen Thronprätendenten. Dafür haben wir 
Beispiele in der Geschichte der Hunnen, aber ein ähnlicher Fall 
wurde, auch von den späteren chinesischen Annalisten in Ver-
bindung mit den Türken aufgezeichnet.233) Die Abdankung hat 
aber in der Regel ihren Preis, und in solchen Fällen setzt die 
Erbfolge ein. mündliches Abkommen fest, dessen Einhaltung 
23ü) ZDMQ III (1924) 145. Aui Grund der Denkmäler der Westtiinken 
sieht auch Edouard Chavannes in der Ungebundenheit das Wesen ihrer 
Erbschaf t : „Si nous ajoutons que le" droit de ' success ion chez ces Turcs 
ne paraî t pas avoir été réglé par des principes immuables, que le fils 
n'héritait pas nécessairement de son père et que, à la mort d'un kagan, ses 
frères se disputaient le trône, on comprendra quel était le vice inhérent 
à leur organisation politique" (Documents 300). 
231) De Groot II 202. 
232) BKK LI Flor. II 162. 
233) JA VI 3 (1864) 353 ff. 
126· 
von dem Herrscherhause, dem Adel und dem Volk gleichsam 
kontrolliert wird. Ein solches Thronstreitigkeiten vorbeugen-
des Abkommen entstand z. B. im ungarischen Herrscherhause 
zwischen Andreas I. und Béla, noch mehr aber zwischen An-
dreas und Levente, und die Abdankung des Almos zugunsten 
Kolomans muss auch ähnlich beurteilt werden. 
Wenn wir nun danach fragen, was für eine Erbfolge bei 
den- Türkvölkern nicht de iure, sondern de facto in Geltung 
war, müssen wir antworten, dass. dem Vater in einem grossen 
Teil der Fälle sein erstgeborener Sohn folgte. Der Verfasser 
der Gesta Ungarorum erwähnt in Verbindung mit der Krönung 
des Salomon von Seiten Andreas einen carnalis atnor und con\ 
sanguineitatis affectio,2Si) und ein türkischer Kagan des 6. Jahr-, 
hunderts sieht bei der Entscheidung .einer erbrechtlichen Frage, 
dass von allen menschlichen Gefühlen dasjenige das innigste 
ist, das den Vater mit seinem Sohn verbindet. Ebensowenig wie 
aus der gesamten Geschichte der Menschheit können wir 
dieses subjektive Moment aus der Erbfolge der türkischen Völ-
ker verbannen, die durch das Recht des . Herrschers seinen 
Nachfolger zu designieren, eindeutig bestimmt und nur durch 
die Geblütszugehörigkeit gebunden ist. Seine Äusserungen kön-
nen aber sehr verschieden sein und begünstigen einmal den 
Sohn, dann wieder den Bruder. Mo-khan übergeht z. Bi seinen 
Sohn zugunsten, des Sohnes seines älteren Bruders, weil er 
dankbar an das ähnliche Vorgehen denkt, dem er seinen Thron 
verdankt.235) 
Bei der hier gegebenen Deutung der Thronfolge könnte 
die Einwendung auftauchen, dass die ungarische Erscheinung 
nicht aus der türkischen abzuleiten sei, denn das ungarische 
Herrscherhaus riss sich bereits im 11. Jahrhundert von diesem 
Milieu vollkommen los und geriet in eine Umgebung, wo es ein 
bestimmtes erbrechtliches System beeinflussen konnte. Da die 
dynastische Auffassung etwas sehr Konservatives ist, ist eine 
solche Übernahme,' wenn auch nicht ausgeschlossen, doch nicht 
wahrscheinlich. Wir müssen allerdings mit zwei Wirkungs-
möglichkeiten rechnen, und zwar einerseits von Seiten des 
234) BKK LI Flor. II 163. 
23r') JA VI 3 (1864) 353. 
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christlich-germanischen Westeuropa,. andererseits· von Seiten-
der-Slaven, besonders der Russen. Es ist nun die Frage, was· 
für ein Erbrecht wir bei diesen Völkern finden. 
In den germanischen Staatsgebilden Westeuropas galt am 
Anfange ebenfalls das unbeschränkte Geblütsrecht. Im fränki-
schen Königtum der Merowinger war nicht nur die Thronfähig-
keit, sondern auch das Recht auf den Thron sämtlicher Mit-
glieder der Dynastie allgemein anerkannt; weder die Seiten-
linien, noch die Frauen, 'Minderjährigen oder Bastarde waren 
davon ausgeschlossen. Im wesentlichen war die Lage auch, 
in der Karolingerzeit dieselbe, und erst in den karolingischen 
Nachfolgerstaaten beginnt das Geblütsrecht hauptsächlich dem 
Druck der Untertanen gehorchend, sich in ein Erbrecht zu ver-, 
wandeln; von nun an zentralisiert sich die Thronfähigkeit der. 
gesamten Dynastie im Recht eines einzelnen Mitgliedes. Die.. 
Entwicklung geschieht aber bei weitem nicht in einer Richtung, 
sie ist einmal Majorat, dann Seniorat, und manchmal kommt 
die Primogenitur, oft auch innerhalb einer einzigen Dynastie 
zur Geltung. Ohne Sprünge und ohne eine institutionelle Ordnung 
mündet dieser Prozess fast unbemerkt in die Primogenitur. Zu 
einer einheitlichen Übung wird sie aber verhältnismässig spät, 
auch in Frankreich erst im 13. Jahrhundert, wenn auch ihre-
Spuren schon früher nachweisbar sind.236) Im Westen finden 
wir also wie in Ungarn in dem Zeitalter, das uns interessiert, 
ein schwankendes Erbrecht; von hier konnte also kaum irgend-
eine Wirkung auf das ungarische Erbrecht ausgegangen sein. 
Näherliegend wäre es, an eine slavische, in erster Linie 
russische Wirkung zu denken. Hier können natürlich die Zu-
stände vor 1050 zum Vergleich herangezogen werden, da die 
Söhne Vazuls und ihre Abkömmlinge in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts nur noch sporadisch mit ihren slavischen Ver-
wandten persönlich verkehrten. . · · < ' . , 
Nach der frühmittelalterlichen · russischen Auffassung ist 
das Land nicht Besitz eines einzigen Herrschers, sondern des 
ganzen herrschenden Geschlechts; die Dynastie aber. leitet 
ihren Ursprung von einem und demselben gemeinsamen Vor-
fahren, ab, Diese Elemente bestimme!? die russische Erbschaft 
2'">) Kern. GottesKiiadentum 39 ff. 
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bis zum Tode Jaroslavs (1054), sein mündliches Testament 
inauguriert das Seniorat, das die genealogischen Verhältnisse 
der Fürsten mit der wirtschaftlichen Bedeutung der städtischen 
Bezirke verband. In der Zeit vor Jaroslav ist ein Erbrecht, so-
gar eine konsequente Erbpraxis, nicht nachweisbar. Dasselbe 
charakterisiert auch die polnischen und tschechischen Verhältnis-
se. Die polnische Erbfolge beherrscht zum Beispiel völlig das 
Recht des Herrschers, seinen Nachfolger zu designieren; dies 
wird wieder nur von subjektiven Gesichtspunkten gelenkt; 
ebendeshalb kann aber von einem Seniorat auch trotz der wie-
derholten Geschwistererbfolge keine Rede sein.237) Der Ver-
kehr mit den slavischen Dynastien, die Erkenntnis ihrer monar-
chischen Einrichtungen konnte also nicht zur Ausgestaltung 
eines Erbrechts führen, sondern stärkte im Gegenteil den in den 
türkischen Kulturkreis zurückreichenden alten ungarischen 
• Standpunkt. 
Im Leben der Natur- und der archaischen Völker 
hängt alles mit allem zusammen, die Lebensform folgt aus ihrem 
Grundcharakter, aus dem Kulturproril. Ebendeshalb kann es aus 
dem Gesichtspunkt des Verständnisses der geschilderten Er-
scheinungen nicht gleichgültig sein, was für Ergebnisse die em-
pirische Ethno-Soziologie betreffs der Thronfolge der viehzüch-
tenden, in Sippenorganisation und dabei in einer aristokrati-
schen politischen Verfassung lebenden Völker festgestellt hat. 
Die Beobachtungen zeigen, dass die Organisation der Grossfa-
milie, in der das Vaterrecht gilt, gleiche Chancen für die Erbfolge 
des Bruders und des Sohnes bietet. Nach den Worten R. Thur-
walds „wurde bei dem Hirtenvolk derjenige unter den Prinzen 
Nachfolger in der Herrschaft, von dem bekannt war, dass ihn 
der Verstorbene als seinen Nachfolger wünschte. Ein solcher 
Wunsch wurde von den übrigen Grossen, namentlich des An-
wärters Brüdern gegenüber, die Ansprüche geltend machen 
möchten, unterstützt. Der betreffende Prinz gehörte immer der 
königlichen Familie an".238) 
Trotz der Übereinstimmung der west- und osteuropäi-
2 3 ; ) W. Kliutschewskij, Geschichte Russlands I (1925) 168 ff;. Stahíiii. 
Geschichte Russlands Ί (1923) 54; E. Hanisch, Geschichte Polens (1923) 41. 
23s) Die menschliche Gesellschaft II (1932) 228. 
12Э 
sehen Analogien, wie auch des ethnosoziologischen Hinter-
grundes ist die ungarische Thronfolge des 10—11. Jahrhun-, 
derts nur als eine historische Einmaligkeit, als eine Erschei-
nung der uralten Kultur des Ungarntums verständlich. Bei der 
Bewertung dieses alten Erbes dürfen wir auch in diesem Falle 
nicht den Gesichtspunkt ausser Acht lassen, dass das frühmittel-
alterliche ungarische Königtum samt allen seinen Einrichtungen 
keine christlich übertünchte türkische Staatsformation, sondern 
ein von christlichen Wertideen durchstrahltes Gebilde ist. Des-, 
halb müssen wir eine symptomatische Bedeutung der von Emma 
Bartoniek erkannten Entwicklung zuschreiben, die die alte Ord-
nung der ungarischen Erbfolge vom Ende des 11. Jahrhunderts, 
noch mehr aber vom Zeitalter Gézas II. an umformte. Wenn der 
Zeitgenosse Gézas II., die aus der Zeit Ladislaus' des Heiligen 
stammenden Gesta Ungarorum weiterführend, das ius primo-
geniturae in Verbindung mit den Thronansprüchen des Álmos 
und Kolomans erwähnt, begeht er überhaupt keinen Anachro-
nismus. Die ältere Geschichtsschreibung behauptete, dass Ko-
loman noch in seinem Leben seinen Sohn Stefan II. habe krönen 
lassen, die neuere Literatur hat aber diese Behauptung' man-
gels entsprechender Quellengrundlaige verworfen. Die Krönung 
Stefans' zum jüngeren König ist jedoch eine einwandfreie Tat-
sache. Das Liber ecclesiae S. Symeonis aus Zara hat nämlich eine 
laudes überliefert, wo neben Koloman Stefan als König erwähnt-
wird.235) Indem ich ihre Chronologie aus anderen Gesichtspunk-
ten untersuchte, kam ich auf Grund archontologischer Beweise 
zum Ergebnis,240) dass diese zwischen 1113—15 zu datieren ist. 
Die Erwähnung Stefans als rex vor der Blendung des Álmos be-
weist, dass Koloman durch die von der christlichen Herrscher-
weihe verliehene Autorität seinem Söhne die Nachfolgerschaft sei-
nem jüngeren "Brudér gegenüber sichern wollte. Wie Bartoniek 
richtig annahm, knüpft sich die Geltendmachung der Primoge-
nitur an den Nánien Kolomans, er war es sogar,: der sie durch 
Inauguration des jüngeren' Königtums institutionell zu machen 
versuchte. Die Angabe des laudes stellt zugleich auch die Tra-
23D) Smicjklas Π 392: Colomaimo Ungariae Dairriatiae et Chroatiae, 
a'lmifico regi vita et victoria Stephaiio clarissimo regi nostró vita et vic-
loriál' ' •' ' ' ' ' ; . 
- ?4П) UiigJb ΧΙ- (1931) 382. . · 
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gödie des Herzogs Álmos in ein anderes Licht; der Gegensatz 
zwischen den Brüdern wurde sicher durch das jüngere König-
tum Stefans unüberbrückbar gemacht, und die Bestrebungen 
des Álmos wurden ganz anders beurteilt, als sie sich gegen den 
gesalbten Söhn des Königs richteten. Die Geltendmachung der 
Primogenitur und, was ebensoviel bedeutet, der Sturz des Zwei-
ges des Herzogs Álmos werden sö zu einer symptomatischen 
Erscheinung der Regierung Kolomans. Gleichzeitig mit der 
Ausbildung der Staatsauffassung des christlichen Traditionalis-
mus erfolgt neben der Geltendmachung der cluniazensischen 
Prinzipien des Gregorianismus im inneren Leben der Kirche 
und in der Rechtsprechung damals unter westlichem Ein-
fluss die Umwandlung der durch die Zugehörigkeit zum Ge-
schlecht bedingten Erbfolge in eine individuelle. Nachher erin-
nern noch die grosse Rolle, die das Recht des Herrschers sei-
nen Nachfolger zu designieren spielt, und die weitere Passivität 
der Untertanen an den alten Zustand, an die Erbfolge, in der 
alle das gleiche Recht hatten, wenn sie den auserleseriden 
Rechtstitel des königlichen iBlütes besassen. Die Geschichte der 
Thronfolge beweist also ebenfalls, dass die endgültige Anpas-
sung des Ungartums an die christliche europäische Gemein-
schaft durch die radikalen Massnahmen des ersten Königs nur 
vorbereitet, zur Wirklichkeit aber erst durch das Vergangen-
heit und Gegenwart in Beträcht ziehende politische Gefühl und 
durCh die menschliche Weisheit der Söhne Vazuls gemacht 
wurde. 
Die Geltung der Primogenitur verdunkelte natürlich nicht 
das Ansehen des Herrscherhauses als Geschlechtes und rottete 
die Überzeugung nicht aus, die jederzeit einen engen Zusam-
menhang zwischen dem Gedeihen des Herrscherhauses und 
dem Schicksal des Landes suchte. Die tiefen Wurzeln dieses 
auf die alte charismatische Gemeinschaft zurückgehenden Ge-
fühls werden durch nichts besser veranschaulicht als dadurch, 
dass' es das ganzè ungarische Mittelalter durchdrang und als' 
Andenken' aus einer besseren Epoche auch die Árpádén'über-
lebte. Die rührenden Worte, mit denen Stefan, Sohn des Banus 
Ernye in der Einleitung seiner Uitkunde aus dem Jahre 1303 
den Tod Andreas III. beweint und den Kummer der Nation über 
den Verlust der alten Dynastie ausdrückt, sind Beweise der 
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Zuneigung, mit der die Untertanen an der Herrschaft des bluts-
verwandten Führers hingen. Als die Nation nach langem, er-
folglosen Suchen endlich die Anjou-Familie wählt-, übersieht 
die öffentliche Meinung ihren fremden Ursprung: einer from-
men Fiktion zufolge sind deren Könige in weiblicher Linie Bluts-
verwandte der Árpádén. Dieser Auffassung gemäss stirbt das 
Geschlecht der Heiligen Könige m.it Maria aus,241) und Sigis-
mund wird als der erste fremde Herrscher seit Peter angesehen. 
Der Sinn dieses Fremdseins, alienigenatus, ist aber nunmehr 
nicht bloss dynastisch, sondern in erster Linie national. Seit der 
seelischen Erschütterung nach dem Aussterben des Árpádén-, 
dann des Anjou Hauses fordert die Nation an Stelle der un-
wiederbringlich verlorenen charismatischen Führung eine na-
tionale. Magister Simon Kézai lässt in seiner Gesta nicht riur 
das Herrscherhaus allein von Attila abstammen, sondern in 
erster-Limé das Ungartum vom Hunnenvolke. In seiner Kon-
zeption, deren Wirkung seit dem Zeitalter Sigismunds ständig 
zunimmt und mit dem Emporkommen des Kleinadels zu einer 
politischen Ideologie wird, ist im Keime bereits das charak-
teristische Bewusstsein des Ungartums von seiner Geschichte 
und seiner Berufung zu finden, als ein Faktor, der es von den 
übrigen europäischen Nationen, unterscheidet. Das 15. Jahr-
hundert ist die Zeit des auflodernden Fremdenhasses, der Zyk-
lus von Gesetzen, die die Reichstage gegen die Fremden erlies-
sen, ist zugleich der Ausdruck des Misstrauens dem Ursprung 
. des Königs gegenüber, und es besteht nur ein Gradunterschied 
zwischen ihren Forderungen und dem Postulat der institutio-
nellen Sicherung des nationalen Königtums. 
Der Zusammenhang zwischen der Idee des nationalen 
Königtums mit dem alten Glauben an eine Schicksalsgemein-
schaft erhellt aus der Rede, die Bonfin.i, Enea Sylvio und· Ran-
sano in der Schilderung der Wahl des Mathias, seinem Oheim 
Michael Szilágyi in den Mund legen. Diese Rede ist vielleicht 
nicht in ihren Worten und in ihrer humanistischen.Ornamentik, 
aber in der Beweisführung und dem Ideengehalt sicher, authen-
tisch. „Ihr. alle wisst, wie viele Übel wir erleiden mussten, seit-
dem das . ruhmvolle Geschlecht der Heiligen Könige in Maria. 
2 4 ! ) BK ed. Podhradczky 345. 
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ausstarb und seitdem wir um fremde Könige betteln müssen".242) 
Aus diesen Worten ersehen wir ganz klar den Prozess, der sioh 
in der Seele der Nation abspielte und der von der sanctorum 
regum fausta propago zum Werbőczyschen Ideal des sui lin-
guagii princeps führte. Die Gedanken der Michael Szilágyi in 
den Mund gelegten Rede müssen wir vor allem deshalb für 
authentisch hinnehmen, weil sie auch in den späteren mit hart-
näckiger Konsequenz zum Vorschein kommen. Ein Beispiel da-
für ist die bei Tubero überlieferte Rede des Stefan Báthory, die 
er nach Mathias' Tod für die Erhaltung des nationalen König-
tums hielt,243) besonders aber die von Werbőczy verfasste Ent-
scheidung von Rákos aus dem Jahre 1505. Diese Entscheidung 
gegen die Herrschaft der fremden Könige wird von einer weit-
läufigen historischen Beweisführung eingeleitet. Die skythische 
Nation der Ungarn erwarb dieses Land durch Vergiessen sei-
nes Blutes und machte es gross unter Königen aus seinem 
eigenen Blute. Warum gingen die Nebenprovinzen des Reiches 
verloren? Darum, weil fremde Könige den Thron bestiegen, die 
zur Führung dieser kriegerischen skythischen Nation ungeeig-
net waren. Daraus erhellt es, dass regnum hoc nunquam maius 
' detrimentum, nunquam maius periculum et desolationem subiis-. 
se, quam tunc, quum sub forensi dominio et non sui linguagii 
fuit tentum et gubernatum".244) Der würdige Nachfolger der divi 
reges Hungáriáé kann also nur ein nationaler Herrscher sein. 
In der hierauf gegebenen gereizten Antwort Maximilians steht 
an erster Stelle die Betonung des Ursprungs „ex sanguine re-
gum Hungáriáé, ab antiquo et vero sanguine et stemmate regum 
Hungáriáé"; dieser Ursprung berechtigt ihn, sich nicht als 
extraneum sed verum et naturalem Hungarum anzusehen.245) 
Zu dieser Zeit ist also bereits der verus et naturalis Hun-
242) III 9 : Pos tquam ilia sanctorum regum fausta propago in Maria 
deficit et alíenos reges mendicare coacti sumus, quae mala pertuliinus ora-
nes iam diu novistis. Ed. C. A. Bél 518. Eine Rede ähnlichen Sinnes wird 
uns überliefert in: Ransano Epitome XXIX (Schwandtner SS I 394) und 
Enea Sylvio (De Europa cap. I. Opera omnia, Basilea, 1571). 
- 243) I 7. Schwandtner II .120. 
244) Marczali , Enchiridion 316—8; 
24r') Brief Maximilians an die Ungarn am 18. April 1506. Horváth J., 
Verbötzi István emlékezete 144—5. 
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garus die Vorbedingung, dass einer .im Sinne des Wortlautes 
der Urkunde, aus dem Jahre 1303 ein verus et naturalis domi-
nus sein könne. Zwischen beiden suchte die Anschauung, des 
ungarischen Spätmittelalters eine innere Verbindung. In der al-
tertümlichen dynastischen Auffassung müssen wir also einen 
der Keime sehen, aus denen der ungarische Nationalismus sich 
zu einem weitverzweigten Baume entwickelte. 
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VI. AussenpoHtik und Geblütsrecht im 
frühmittelalterlichen Osteuropa 
Wenn einer seinen Bruder kränken-will , 
so hilf du dem Gekränkten. 
Mahnung Jaroslans, des Grossfürsien 
von Kiew, an seine Söhne. 
Im vorhergehenden Kapitel hatten wir Gelegenheit zu 
sehen, dass einer der wichtigsten Faktoren der Bildung des 
Staatslebens, nämlich das Thronerbschaftsrecht,' im frühmittel-
alterlichen Ungarn ebenso wie in Osteuropa im allgemeinen, 
ausschliesslich auf ungebundenen Geblütsvorstellungen und so 
auf emotionalen Momenten aufgebaut wurde. Die consanguinei-
tatis affectio und die brüderliche simplicitas bilden die sittlichen 
Postulate, deren Einhaltung allein die innere Ordnung und den 
inneren Frieden des archaischen Staates zu sichern imstande 
ist. Das Christentum unterstützte diese aus der Blutsverwandt-
schaft entspringende Sympathie seinerseits mit seiner ganzen 
Kraft durch die Postulate der Bruder-, Eltern- und Verwandten-
liebe. Diese Vermischung der archaischen und christlichen Ge-
fühlselemente lässt sich auch aus der dynastisch eingestellten 
alten ungarischen Historiographie herausstellen, sie tritt aber 
in ihrer vollkommenen Reinheit in den slavischen, in erster Li-
nie in den russischen Denkmälern vor uns. Wir können beson-
ders das sogennannte „Testament" des Grossfürsten Jaroslaw 
von Kiew, seine Mahnung an seine Söhne, als deren klassischen 
Ausdruck ansehen. „Liebet einander, weil ihr leibliche Brüder 
seid, von einem Vater und einer Mutter! Wenn ihr in gegen-
seitiger Liebe lebt, wird Gott mit euch sein. Er wird euch alle 
Feinde unterwerfen, und ihr werdet in Frieden leben; wenn ihr 
aber einander zu hassen und zu streiten anfanget, so werdet ihr 
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selbst untergehen und dem Land eurer Väter und Grossväter 
den Untergang bringen, das sie mit ihrer grossen Arbeit er-
worben halben". Eben zur Vermeidung dieser gefährlichen Mög-
lichkeit empfiehlt er: „Wenn einer seinen Bruder kränken will, 
so h i Ii du dem Gekränkten".240) Das Prinzip der Vereinigung 
und der gegenseitigen Hilfe ist das Grundprinzip der Regierung 
der Länder im Frühmittelalter. Es beikommt aber eine die in-
nere Regierung, überragende Bedeutung dadurch, dass in Ost-
europa solche Dynastien in Nachbarschaft geraten, die diesel-
ben Prinzipien haben, d: h. alle lassen sich in ihrer Regierung 
von der geblütlich-emotionalen Einstellung leiten. Aus den 
ältesten russischen Annalen erhellt, dass das Herrscherhaus 
seine Abstammung auf einen einzigen Ahnen zurückführte und 
das Land als Besitz eines Geschlechtes ansah.247) In den alter-
tümlichen, noch heidnisch klingenden Volksliedern bekommt 
Wladimir, der erste christliche Herrscher, das sonderbare Attri-
but' „Sonne und Wonne",248) was dunkel auf den Vergleich der 
Rolle des Herrschers mit der der Sonne hinweist, wofür wir bei 
den Türkenvölkern Beispiele sähen. Auch die Polen umgeben 
die Gestalt des Ahnen ihrer Dynastie, des wandernden Piast-,249) 
mit zahlreichen Sagen; die tschechische Überlieferung verleiht 
den ersten Herrschern körperliche und seelische Eigenschaf-
ten,250) die denen der ungarischen Sagen ähnlich sind. Wenn 
auch die Position der Dynastien in diesen Ländern nicht auf so 
weitreichenden, so alten und ursprünglichen Vorstellungen be-
ruhte, wenn auch die Spuren der charismatischen Gemeinschaft 
nicht so klar nachweisbar sind wie in Ungarn, so war die Struk-
tur der Monarchie in ihren Hauptzügen doch identisch. 
Osteuropa als politische Einheit entstand im 10.—13. 
Jährhundert. In diesen Zeitraum fällt in Böhmen die Vereini-
gung der Teilfürstentümer der Pfemysl-Familie unter einem 
Überhaupte,'die Organisierung der slavischen Stämme östlich 
24e) Stählin, Geschichte Russlands I 59. 
247) Kliutschewski, Geschichte Russlands I 174. 
248) Stählin a. a. O. I 53. 
249) Galli Chronicon Polonorum I 1—2, ed. Bielowski. Mon. Pol. I 
345 ff. 
250) Cosmas I 5, SS rer. Germ. (1923) 9 ff. : " • · · . · 
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der Oder durch Miesko I. im späteren Polen, die Befestigung 
der südrussischen Fürstentümer und die Gründung des unga-
rischen Königtums durch Stefan den Heiligen.2") Die hier auf-
gezählten Staatsgebilde bildeten bereits seit den letzten Jahr-
zehnten- des 10. Jährhunderts eine solidarische Machtgruppe, 
deren Solidarität auf den freundschaftlichen Beziehungen und 
auf dem verwandtschaftlichen Verhältnis ihrer Herrscher be-
ruhte.252) Die 'kurze Übersicht der genealogischen Tabellen al-
lein kann uns überzeugen, wie selten in diesen Herrscherhäu-
sern die westeuropäischen oder byzantinischen Ehen sind, dass 
sie ihrer Zahl nach fast neben denjenigen verschwinden, die sie 
miteinander verbanden. Die Ursache dieser Erscheinung ist in 
erster Linie nicht in aussenpolitischen Erwägungen, sondern in 
der eigenartigen Heiratspraxis dieser Zeit zu suchen. Im 10. 
Jahrhundert zeigt sich im Osten und Westen gleichermassen 
ein entschiedenes Bestreben danach, dass die Sprösslinge der 
kaiserlichen Häuser nur die Sprösslinge von Familien gleichen 
oder mindestens beinahe gleichen Ranges heiraten sollten. Diese 
Tendenz der alten Dynastien kam natürlich den neuen Herr-
scherhäusern Osteuropas gegenüber, wenn auch nicht in allen 
Fällen, zur Geltung. Im Laufe des Mittelalters bildet sich diese 
Bestrebung fast in allen älteren Herrscherfamilien aus, und ihr 
Grund ist der Wunsch, dass die mystische Gesalbtheit des herr-
schenden Geschlechts infolge ungleicher Heiraten nichts an An-
sehen einbüsse.253) Die Zeit vom 10. bis zum 13. Jahrhundert ist 
eben dadurch charakterisiert, dass die Dynastien Osteuropas 
einander als ebenbürtig ansehen und deshalb verwandtschaft-
liche Beziehungen untereinander suchen. Ausser der Abge-
schlossenheit der alten Herrscherhäuser müssen wir auch ande-
re Motive in Betracht ziehen, wie z. B. den bereits seit dem Ende 
des -10. Jahrhunderts fühlbaren beiderseitigen Druck des öst-
lichen und des westlichen Kaisertums, was sicher dazu beitrug, 
2 5 1) Deér , M a g y a r tö rzsszöve tség etc. 43 ft. 
252) Povës t i zum Jalir 998: „Volódimer . . . lebte in Fr ieden und 
Liebe mit den .benachbar t en Provinzen und Königen, dem polnischen Boles-
law und dem böhmischen Andrich". Hodinka Antal . Az orosz évkönyvek 
m a g y a r vona tkozása i 1916 53. - . . • - -
2ЯЗ) Kern, Gottesgnadentum 33 ff. 
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dass. die osteuropäischen'Herrscherfamilien sich zu einer gros-
sen familiären Einheit vereinigten. 
Die unter der Wirkung dieser Erscheinungen zustandege-
kommenen osteuropäischen dynastischen Ehen samt ihren po-
litischen Folgen sind aus familiären Interessen entstanden.-
Wenn es Ehrenpflicht eines jeden Mitgliedes des Herrscher-
hauses ist, demjenigen zu helfen der gekränkt wurde, dann er-
weitert sich der 'Kreis dieser Pflicht durCh die dynastischen 
Ehen in sehr grossem Masse. Der neue Verwandte wird vollbe-
rechtigtes Mitglied des 'herrschenden Geschlechts, dessen Blut 
zum seinigen wird, und so ist seine Kränkung auch eine Krän-
kung seiner ganzen Verwandtschaft. Die heutige Anschauung 
steht ratlos den elementaren Äusserungen dieses Familienge-
fühls gegenüber, dessen Durchschlagskraft fast die Landes-
grenzen niederreisst; die viele hunderte, sogar tausende von 
Kilometern von einander entfernt lebenden Verwandten eilen 
einander mit solcher Eile zu Hilfe, als ob sie zusammen im Va-
terhause lebten. Das Gebot des „hilf du dem Gekränkten" wird 
so nicht nur die leitende Idee der inneren Regierung,- sondern 
auch der Aussenpolitik. „Deine Verteidigung ist nicht anders 
als meine" l.ässt Géza II. im Jahre 1150 seinem Schwager, dem 
russischen Izjaslav, sagen,254) worauf diesér in ähnlichem Ton 
antwortet. „Du handeltest uns gegenüber, wie nur der Bruder 
reinem Bruder oder der Sohn seinem Vater gegenüber zu han-
deln irflegt. Wir dagegen versprechen unsererseits: gebe uns 
Gott, dass wir in allem mit dir gemeinsam seien und deine 
Kränkungen, woher sie auch kommen mögen, Gott gebe es, wir 
mit unseren Söhnen und 'Brüdern rächen können. Und von die-
sem Versprechen können wir uns mit nichts anderem, als· un-
serem Haupt lösen, wie du mit uns handeltest".255) Der auch- in 
diesen Zeilen ausgedrückte Gefühlszustand-bestimmt die Aus-
senpolitik der Herrscher. Während Géza II. seinem russischen-
Verwandten hilft,' kommt die byzantinische Weltmacht seinem 
Lande· immer näher und er versäumt die nie wiederkehrende 
günstige Gelegenheit zu deren Niederwerfung,250) weil er fühlt, 
2SJ.) Kiewer Jahrbuch auf 1150. Hodinika 129., 
25'") Ebd. 1151. Hodinka 153. / 
2r,c) Deér, Magyar törzsszövetség 126. 
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dass er vor allem seine verwandtschaftlichen Pflichten erfüllen 
muss. 
Abgesehen von den Angriffen auswärtiger Feinde wur-
den die Herrscher dieser Zeit in erster Linie durch innere Un-
ruhen genötigt, die verwandtschaftliche Hilfe in Anspruch zu 
nehmen. Zum Verständnis dieser inneren Unruhen müssen wir 
uns an die Feststellung des vorhergehenden Kapitels erinnern, 
dass in den Staaten Osteuropas vor der Mitte des 11. Jahr-
hunderts nirgends eine feste Erbschaftsordnung sieh heraus-
bildete, und auch die spätere Regelung der Frage verhinderte 
durchaus nicht die Zusammenstösse der Verwandten. Als Folge 
dieses Zustandes gibt es eine Unzahl von Fällen in dem Zeil-
raum vom 10. Jahrhundert bis zum Ende des 12., wo der fürst-
liche Spross von seinen Brüdern und Verwandten im Namen 
der geblütlichen Gleichberechtigung aus seinen vermeintlichen 
oder effektiven Rechten vertrieben und sein Platz von ihnen 
eingenommen wird. Der fürstliche Spross aber — und auch 
dies ist eine Folge des Geblütsrechtes — hält krampfhaft an sei-
nem väterlichen Besitze fest. ,·,Nulla haereditas avunculorum, 
vel materna iustius possidetur quam paterna" antwortet Her-
zog Kasimir, der Emigrant, seinen Anhängern, die i'hn auf die 
Gefährlichkeit seiner Rückkehr aufmerksam machen.25;) Als 
Izjaslav seinen Kampf gegen seine Verwandten verlor, sagte er 
immerfort: „Ich besitze weder bei den Ungarn, noch bei den 
Ljachen ein erbliches Vatersgut, für mich bleibt nichts weiter 
übrig als mit meinen Gästen, den Ungarn und Ljacihen, zurück-
zukehren".258) In diesen zwei Zitaten ist das Wesen der dynas-
tischen Familiarität und der. daraus folgenden Politik des 
Eingriffs enthalten. Der fürstliche Spross gerät in Gefahr, wen-
det sich an seine ausländischen Verwandten, die im Namen der 
Verwandtschaft, sogar allein im Namen der Verwandtschaft ihm 
zu Hilfe kommen. Die deutschen oder byzantinischen Expedi-
tionen abgerechnet sind alle Kriege dieser Zeit dynastischen 
Ursprungs; als ihr Beweggrund wird in den Quellen aus-
schliesslich die Kränkung eines Verwandten des Herrschers be-
zeichnet, die dieser als seine eigene Kränkung ansieht und mög-
2δ7) Galli Chronicon Polonorum I 19. Bielowski Mon. Pol. I 415. 
23S) Kiewer Jahrbuch 1150. Hodinka 121, 123. 
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liehst persönlich zu rächen versucht. Wie in diesen Thronstrei-
ten die unbarmherzige Schonungslosigkeit des Festhaltens am 
Recht dem Postulat der Verwandtenliebe gegenübersteht, so 
können wir diese Polarität auch in der Aussenpolitik des Ein-
griffs beobachten, wobei der dem Verwandten unbedingt geleis-
teten Hilfe das aufrichtige Streben nach Frieden das Gleich-
gewicht hält. Hierin spielt natürlich die die benachbarten und 
durch Ehen, verbundenen Dynastien zusammenhaltende und 
christlich gefärbte Geblütssympathie eine entscheidende Rolle. 
„Ihr nehmt die Stelle unseres Vaters ein, — so lautet die Bot-
schaft, die die im Interesse Izjaslavs eingreifenden tschechi-
schen und polnischen Fürsten und die-Heerführer des ungari-
schen Königs den Verwandten ihres Sohützlinges senden -— 
nun aber seid ihr in einen Krieg mit eurem Bruder und Sohn 
Izjaslav geraten, wir jedoch sind alle Christen und alle Brüder, 
es ziemt sich also, dass alle miteinander in Frieden leben".259) 
Der Herrscher, der im Interesse seines bedrängten Verwandten 
zu den -Waffen greift, behält sich-immer das Recht vor, zwi-
schen den Streitenden Gerechtigkeit zu schaffen. Boleslav III. 
nimmt seinen ungarischen Verwandten,-Herzog Álmos-in sei-
nen Schutz, sowie er sich aber vom. Rechte König Kolomans 
überzeugt, lässt er ihn fallen. Ähnliche Beispiele lassen.sich in 
beträchtlicher Zahl auch. in. den. Eingriffen der ungarischen Kö-
nige in Russland und in Polen nachweisen. Nirgends finden wir 
eine Spur, dass die Herrscher ihre.Hilfe.realpolitisch, auszu-, 
nutzen oder gerade ihre Verwandten unter diesem Titel auszu-
plündern beabsichtigt hätten. Der einzige „Nutzen" des Ein-
griffes war immer.die gegenseitige Hilfe, auf die. die Dynastie 
auch nach Jahrzehnten mit Sicherheit, rechnen konnte. Die ost^ 
europäischen .Herrscherhäuser kamen so. in die verwickeltsten 
Verpflichtungsbeziehungen, zueinander.; es geschah, auch, dass 
der. im Interesse seines Verwandten eingreifende Herrscher sei-
nem augenblicklichen Gegner verpflichtet war. Als z. B. .Géza 
II. im Jahre 1152 den Feind Izjaslavs, Volodimer, besiegte, wat-
er zwar sicher, dass dessen Versprechen nicht ernst zu neh-
men seien, er Hess ihn aber doch laufen, als Volodimer ihn an 
259) Kiewer Jahrbuch 1149. Hodinka 113. 
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die Zeit erinnerte, „als sein Vater blind war und er auch tnit 
den Ljachen für ihn kämpfte".260) : 
Diese Politik wurde durch den privatrechtlichen Aufbau 
der osteuropäischen Staaten oder mindestens durch die privat-
rechtliche Deutung des Staates ermöglicht. Wenn der Herr-
scher dem Ruf seines Verwandten nicht Folge leisten konnte, 
— dies geschah nur im Falle eines ernsten Hindernisses — 
sandte er mit seinen Heeren seine Hauptleute, seine vornehmen 
Vertrauten aus. Die russischen Annalen erwähnen oft in Ver-
bindung mit den ungarischen Eingriffen das „'Gefolge" des Kö-
nigs,261) die „königlichen Feldherren",262) die „Männer aus der 
Umgebung des Königs",263) die Vertraute ihres Herrn sind und 
auf Grund dessen seinen Verwandten helfen. In den Feldzügen 
vertreten diese Vertrauten im wahren Sinne des Wortes ihren 
Herrn und sind ebenso „Gäste" wie der König. Die Kränkung 
des Verwandten ist zugleich auch die Kränkung des Vertrauten 
des Königs, für den er jederzeit bereit ist, sein Blut zu ver-
giessen. Sehr charakteristisch hierfür ist der Fall des Izjaslav, 
der einmal seine ungarischen „Gäste" fragt, ob sie der'Meinung 
seien, dass man über Nacht ausruhen oder weitergehen solle. 
Die Heerführer der Ungarn weichen aber der Antwort aus: 
„Wir sind deine Gäste, wir sitzen im Sattel".264) 
Ohne die Kenntnis dieser Ideologie, die sich in erster Li-
nie in den Ereignissen äussert, musste die Geschichtsschrei-
bung die familiäre Eingriffspolitik der Zeit vom 10. bis zum 
Ende des 13. Jahrhunderts notwendigerweise für „irreal" und 
„zwecklos" halten. Mit zahlreichen anderen Erscheinungen-zu-
sammen ist das die Ausstrahlung der geblütlichen Staatsauf-
fassung, zu deren Charakterisierung die moderne Unterschei-
dung dér Innen- und Aussempolitik völlig unbrauchbar ist. Und 
zwar teils darum, weil alle inneren Bewegungen notwendiger-
weise ihren Widerhall im Auslande finden, teils darum, weil in 
ihr nicht die geringste Spur des nach Nutzen strebenden Be-
2.60) Kiewer. Jahrbuch 1152. Hodinka 253. . 
261) Kiewer Jahrbuch 1150. Hodinka 125. . . . 
2G2) Kiewer Jahrbuch 1152. Hodinka 255. 
2 в з) Kiewer Jahrbuch 1150. Hodinka 127. 
204) Kiewer Jahrbuch 1150. Hodinka 145. 
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wusstseins vorhanden ist, das wir heute mit dem Begriff der 
Außenpolitik auch ungewollt verbinden. -
Es erübrigt sich noch, von der auf die öffentliche Meinung 
der Untertanen, ausgeübten Gefühlsakustik dieser „Aussenpoli-
tik" zu sprechen. Die öffentliche Meinung als solche sieht .den 
Eingriff nicht mit Wohlwollen an, sie betrachtet ihn als eine 
private Angelegenheit des Herrschers, die" näher nur sein fa-
miliäres, nicht aber das regnum angeht. Diese Verurteilung 
der eingreifenden Politik bedeutet aber nicht soviel, als ob die 
öffentliche Meinung anstatt deren eine Ausdehnungspolitik vom 
Herrscher erwartet hätte. Diese verurteilt sie vielleicht noch 
mehr. Ein sehr charakteristisches Beispiel hierfür ist der Auf-
stand, der im Heere Stefans II. während der Expedition des 
Jahres 1123 ausbrach, weil Stefan auch nach dem Tode des 
von ihm beschützten russischen Herzogs den Krieg fortsetzen 
wollte. Die Wiener Bilderchronik beschreibt sehr anschaulich 
die Szene, wie der Gespan Kozma im Zelt des Königs seine und 
seiner Freunde Ansicht über die Aussenkriege auseinandersetzt. 
Verwundert fragt er seinen Herrn, öb nach dem Geschehenen 
der weitere Kampf einen Sinn haben könne. Die Einnahme und 
Erhaltung der Provinz sei ein irrealer Traum, weil die Haupt-
leute deren Regierung nicht übernähmen. „Vielleicht würdet 
ihr das Königreich für dieses Herzogtum verlassen?" Die Ant-
wort ist einstimmig verneinend, worauf der König zurück-
kehren muss.265) In Verbindung mit den kroatischen Eroberun-
gen kann der Historiker Ladislaus den Heiligen nicht genug 
von dem Odium der „cupiditas" freisprechen. In der Anschauung 
dieser Zeit ist also die Eroberung zwecklos, irreal und sittlich 
zu verurteilen. Aus dem Widerstreben der Untertanen einer-
seits und aus dem zunehmenden Imperialismus der Herrscher 
andererseits erwächst der aussenpolitische Stil des folgenden 
Zeitalters, das schon der politischen Struktur der Ständewelt 
angehört. Der vom Gespan Kozma· angeschlagene verurteilende 
Ton wird gegen Ende des 12. Jahrhunderts immer stärker. Als 
Vladislav II., König von Böhmen, seinem Verwandten Stefan 
III., König von Ungarn, gegen Manuel, den Kaiser von Byzanz 
, 26δ) LXVIII: Numquid vos vultis regno relicto .habere ducatum.,, Flor-
Ii 209. - · .. ν : : =-,·/· ' . ' ' -
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helfen will, widersetzen sich seine Hauptleute dem mit der Be-
gründung: A saeculo se nunquam audivisse, quod rex Boemiae 
regem constituât in Ungaria.260) Die russischen Feldzüge Bêlas 
III. und Andreas II. richten sich schon auf die Erwerbung des 
Fürstentums Halics und auf die Einrichtung einer ungarischen 
Secundogenitur; im 13. Jahrhundert lösen sich dann das Ein-
heitsbewusstsein und Ebenbürtigkeitsgefü'hl der osteuropäi-
schen Dynastien endgültig auf.267) Alle diese Erscheinungen zu-
sammen bedeuten die Abenddämmerung der Eingriffspolitik. 
•20°) Vincentius Pragensis a. 1164. MOSS XVII 681—2. 
20T) Die Árpádén werden im XIII. Jahrhunder t gleichberechtigte Mit-
glieder der .westeuropäischen dynastischen Gemeinschaft , und von nun an 
gelten die polnischen und russischen Ehen nicht mehr für „vornehm". So 
klagt z. B. Béla IV. im Jahre 1253 dem Paps te Innozenz IV., dass er ge-
zwungen war, seine Töchter „regiam maiestatem humillando" mit russi-
schen und polnischen Herzögen zu verheiraten. Theinèr Mon. Hung. I 230 
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VII. Kulturzusammenhänge 
Als wir in den vorhergehenden Kapiteln die monarchische 
Ideenwelt und deren Ausstrahlungen auf das Gebiet der Wirk-
lichkeit untersuchten, waren wir bemüht — wenn auch nur auf 
einem Teilgebiet — eine Antwort auf die Frage zu finden: wel-
ches Verhältnis verknüpft die auf dem Boden Pannoniens ent-
standene mittelalterliche ungarische Kultur mit dem westlich-
christlichen, germanisch-romanischen Kulturkreis, mit wel-
chem dann ihr Schicksal für tausend Jahre verbunden war. 
Diese Untersuchung zeigte, dass diese Institution in Ungarn in-
folge der Aufeinanderwirkung zweier Kräfte und zweier Kultu-
ren ihre Charakterzüge erhielt: ihre frühmittelalterliche Form 
wurde einerseits von der auf jüdischen Ursprung zurückgehen-
den christlichen Staatstheorie und -praxis, andererseits von 
der Herrschaftsideologie und Organisation der eurasischen 
Steppenvölker bestimmt. Wir sahen, dass diese beiden ent-
gegengesetzten Gottesgnadentümer sehr früh, bereits im ersten 
Jahrhundert der Aufnahme des Christentums ineinander ver-
schmolzen und gemeinsam zur Quelle des Legitimismus wur-
den. Das Wesen dieses Prozesses ist die umformende Wirkung 
der christlichen Kultur auf die eigenen, völkischen Inhalte des 
Ungartums. Wenn wir in Verbindung mit der Institution und 
der Ideenwelt der Monarchie von der lenkenden Rolle des 
Christentums sprechen, müssen wir eine scharfe Trennungs-
linie zwischen Christentum und Germanentum ziehen. Alfred 
von Martin sucht die eigenartige Singularität des Mittelalters 
eben in der Relation, wie sich Christentum und Germanentum 
zueinander verhalten. Das .Christentum ist nicht die Schöpfung 
dieser Kultur, sondern die der antiken und erbt deren charak-
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teristische Einstellung auf Organisation, Streben nach Einheit 
und Rationalismus, bildet seine Organisation in. diesem Geiste 
aus, bringt sie dem germanischen Irrationalismus und seiner 
Mannigfaltigkeit gegenüber zur Geltung. Ungarn nahm das 
Christentum in einer Zeit auf, als dessen Träger, die Kirche, 
vielleicht am klarsten diese seine über den Nationen stehende, 
Einheit bildende Kulturberufung sah, d. h. in. der Blütezeit der 
Richtung von Cluny. Neben dem soziologischen Charakter der 
Rolle des Christentums und des Germanentums macht es die 
eigenartige historische Lage des ungarischen Christentums ver-
ständlich, dass das Christentum bei uns. nur im geringsten Mas-
se die Übernahme germanischer völkischer Kulturelemente be-
deutet. Wir hatten Gelegenheit zu sehen, wie wenig die wört-
liche Übereinstimmung der Gesetze Stefans des Heiligen mit der 
karolingischen und bayerischen Gesetzgebung die innere 
Verwandtheit der Institutionen bedeutet, dass die Ungarn aus 
ihnen nur das christliche Wesen übernahmen ohne den. Feuda-
lismus (Váczy). Dessen Fehlen ist es, was die strukturelle 
E igena r t ig s t des ungarischen Königtums ausmacht. 
Die Morphologie und der innere Inhalt der ungarischen 
Monarchie sprechen gleichsam für eine spontane Entwicklung. 
Diese Spontaneität könnte auch dann nicht geändert werden, 
wenn neuere -Untersuchungen event-uell eine grössere germa-
nische Wirkung nachwiesen, als wir für wahrscheinlich hiel-
ten, denn dieses germanische Element könnte nur in Verbin-
dung mit dem christlichen erscheinen und würde so nichts an 
der Tatsache ändern, dass das Ungartum in der Form des Ge-
blütsrechtes und des charismatischen Gemeinschaftsgefühls 
seine eigensten altertümlichen Kulturinhalte in seine Monarchie 
eingebaut hatte; Eine germanische Wirkung äussert sich z. B. 
in der Verwaltung des Königreichs, es ist aber prinzipiell un-
wahrscheinlich, dass sie prinzipiell in Verbindung mit den ur-
geschichtlich ableitbaren völkischen Inhalten steht, die wir in 
den vorhergehenden Kapiteln beschrieben. Wir würden uns 
aber sehr irren, wenn- wir aus der Spontaneität der Heraus-
gestaltung. des ungarischen Königtums darauf folgerten,- dass 
seine Ideologie von der der westlichen, durch Mitwirkung ger-
manischer Elemente- entstandenen Monarchien in wesentlichen 
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Punkten abweicht, also wenn wir hier etwas suchten, was von 
der Typologie der mittelalterlichen Monarchien abweicht. Es 
gibt zweifellos auch Unterschiede, diese berühren aber nicht 
die wesentliche Ubereinstimmung. „Das germanische Geblüts-
recht — sagt Fritz Kern — ist der wichtigste Beitrag der alt-
germanischen Überlieferungen zur Ausbildung des Gottesgna-
dentums geworden. In seinem Ausgangspunkt hat es nicht das 
mindeste mit deriichristlich-theokratischen Gottesgnadentum ge^ 
mein. Der germanische und der christliche Anteil des Monar-
chenrechts korinten sich freilich im Endergebnis begegnen, und 
in der modernen Gottesgnadentiheorie hat sich das aus dem ger-
manischen Geblütsrecht herstammende Legitimitätsprinzip mit 
den theokratischen Formeln des monarchischen Prinzips durch-
aus verschmolzen. Aber zwischen beiden waltet doch ein we-
sentlicher Unterschied: das christliche monarchische Prinzip 
ging aus vom Gedanken der Amtspflicht, deren Erfüllung den 
Herrscher zum Stellvertreter Gottes auf Erden machte. Das 
germanische Geblütsrecht dagegen enthielt gar keinen Amts-
gedanken, sondern nur ein subjektives Anrecht der Sippe, und 
die ursprüngliche Grundlage dieser Gerechtsame bildete nicht 
eigentlich eine Pflicht, die dem Geschlecht auferlegt wäre, son-
dern eine ungewöhnliche Macht, eine glückliche Kraft, eine be-
sondere göttliche Berufung, mit welcher die Legende zu allen 
Zeiten die Gestalt von Dynastiegründern zu umgeben liebt". 
Über das eine Element dieser Wesensübereinstimmung, über die 
Entsprechung des christlichen Gottesgnadentums dürfen wir 
uns nicht wundern, umso überraschender ist aber die Überein-
stimmung des Ideengehaltes der germanischen und der ungari-
schen Geblütsrechtsauffassung. Nachdem wir zweifelsfrei ge-
klärt haberi, dass das ungarische Geblütsrecht keine germa-
nische Übernahme sondern ein altertümliches ungarisches Kul-
turelement ist, müssen wir nach dieser Übereinstimmung sagen, 
dass das Ungartum aus seiner völkischen Kultur unter der Wir-
kung der christlichen Ideologie eine Institution entwickelte, die in 
ihren Machtfaktoren und in ihrem inneren Inhalt ebenso typisch 
„mittelalterlich" ist, wie die ihr dem Wesen nach gleiche ger-
manische Institution. Es steht also fest, dass nicht nur das Ger-
manentum allein eine mittelalterliche Kultur produzierte, son-
dern von seiner Wirkung unabhängig, aus ihrer völkischen Kul-
10 
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tur auch andere Völker, so auch das Ungarturn. Im Falle der 
Monarchie ist die Übereinstimmung vollkommen, es gibt aber 
auch Erscheinungen, die wir im germanischen Westen verge-
bens suchen würden, die trotzdem aber tyipisoh mittelalterlich 
sind, mindestens in einem gewissen Sinne. Das· gilt in bezug 
auf die Machtgrundlage des Königtums, auf das Patrimonium, 
und besonders auf die aussempolitische Praxis Osteuropas im 
10.—13. Jahrhundert. Eine sö intensive und dabei doch von Feu-
dalismus freie Privatrechtlichkeit, wie sie im frühmittelalter-
lichen ungarischen Königtum erscheint, kommt in den germa-
nisch-romanischen Staatssystemen, nicht vor, und auch die 
Aussenpolitik wird von anderen Gesichtspunkten gelenkt. Wenn 
wir aber die-Lebenshaltung, die seelische Attitude betrachten, 
die . in diesen Erscheinungen zum Ausdruck kommt, werden 
wir dieselbe, erkennen, welche auch die germanisch-romanische 
Welt herausgestaltete.: die dominierende Rolle übersichtlicher 
persönlicher Verbindungen, die Gefühlselemente, wie z. B. der" 
Geist der Pietät, der Treue, des Glaubens, der Verträge und 
der .gegenseitigen Unterstützung. 
Auch diese wenigen Beispiele können den. objektiven His-
toriker davon überzeugen, dass die Vorstellung des Mittelal-
ters als einer germanisch-romanischen Kulturgemeinschaft 
heute schon völlig unhaltbar geworden ist. Als wir die Ge-
schichte der nichtgermanischen Völker des Mittelalters aus-
schliesslich aus den Werken der ohne genaue Methoden arbei-
tenden chauvinistischen Historiker kennenlernen mussten, lag 
és nahe, dass wir unter dem Einfluss ihrer offensichtlichen 
Übertreibungen die Kultur jener Völker als die Ausstrahlung 
des germanisch-romanischen Brennpunktes, als blosse west-
liche Übernahme registrierten. Heute steht aber die Sache ganz 
anders. Auch die exaktesten Und vorurteilslosen Teilunter-
suchungen bringen auf Schritt und Tritt Spuren zum Vor-
schein, auf Grund welcher es ohne, einen ähnlichen Chauvinis-
mus, ohne eine verfehlte Methode oder.ohne mangelhafte Kennt-, 
nis des Materials nicht mehr möglich ist, eine gewisse Spon-
taneität dieser Kulturen zu leugnen. 
Die Revision des Begriffes „Mittelalter" ist aber auch in 
anderer Hinsicht nötig. Eben aus der deutschen Wissenschaft 
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geht die Richtung der „völkerkundlichen Universalgeschichte" 
(Koppers) hervor, die bisher undenkbar fernliegende Urzeiten 
der weltgeschichtlichen Anschauung und.Forschung zugänglich 
machte und mit den. Zeitaltern der schriftkundigen Hochkultu-
ren verband. Gerade deshalb können wir heute die Urgeschichte 
und die Rolle des Germanentums in der Zeit der Völkerwande-
rung nicht mehr so isoliert sehen wie z. B. Kossina und seine 
Schule. Immer klarer tritt jene Welt zu Tage, die hinter dem 
den römischen Limes, besetzenden Germanentum liegt und die 
seine politische Organisation, Kunst und Religion in nicht ge-
ringem Masse beeinflusste. Ich meine hier die Kultur der ira-
nischen und türkischen Reiternomaden, deren Verhältnis zum 
Griechentum, Römertum und Germanentum hauptsächlich durch 
die Forschungen von Rostovtzeff urad Alföldi uns jetzt, klar zu 
werden beginnt, und deren Spross letzten Endes auch das Un-
gartum ist. Ohne uns in .schwankende Hypothesen einlassen zu 
müssen, können wir mit. sehr grosser- Wahrscheinlichkeit in 
diesen untereinander vermischten archaischen Kulturen den 
Ausgangspunkt. der Übereinstimmungen des christlichen Zeit-
alters erblicken. Wenn wir dies vor Augen halten, wird das 
Mittelalter mehr bedeuten als die blosse germanisch-romanische 
Kulturgenieinschaft, denn wir-müssen áll die archaischen Völ-
ker als seine aktiven Mitglieder ansehen, die, wenn auch erst 
später, doch ähnlich dem Germanentum unter den Ein-
fluss der antiken christlichen Kultur gerieten. Dass deren 
primäre Träger die germanisch-romanischen Völker waren, er-
klärt ihre führende Rolle und ihre intensive Wirkung auf die 
Slawen oder'auf das Ungartum. Diese Wirkung aber, die kein 
gesundes historisches Gefühl bezweifeln darf, traf solche Völ-
ker, die gerade in bezug auf die wesentlichsten Punkte die cha-
rakteristischen Vorbedingungen der mittelalterlichen Kultur in 
sich trugen. 
Aus diesen "Feststellungen ergeben sich nun zwei Folge-
rungen für die .Geschichtsschreibung, unserer Tage. Die Welt-
geschichte. — wenn sie ihren Namen verdienen will — wird 
unter Mittelalter die Epoche der Menschheitsgeschichte ver-
stehen; in der antike .und christliche Kulturelemente der Kul-
tur der archaischen Völker der Völkerwanderüngszeit begeg-
nen und, diesem prinzipiellen Standpunkt entsprechend, wird 
10* 
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sie neben der Erforschung der Kulturwirkungen das Wesen 
und Entstehen dieser archäischen Kultur untersuchen. 
Aber auch die nationale Geschichtsschreibung der nicht-
germanischen europäischen Völker muss in gewisser Hinsicht 
auch ihre ältere Methode aufgeben. Die Geschichtsschreibung 
einer beliebigen osteuropäischen Nation im 19. Jahrhundert 
zeigt in bezug auf die Beurteilung dieses Problems und auf die 
Wandlungen dieser Beurteilung gemeinsame Züge. In der 
tschechischen Geschichtsschreibung vertritt Palacky die chau-
vinistische Richtung, die in ihrer Schilderung die Geltung· der 
Kulturwirkungen prinzipiell leugnet und mit dem Begriff einer 
aus sich selbst entstandenen slawischen Urkultur arbeitet, de-
ren wichtigsten Ghara'kterzug er in der friedliebenden Humani-
tät sieht. Dieser Auffassung vollkommen analog ist die Stellung-
nahme der Vertreter der ungarischen romantisch-liberalen ge-
schichtlichen Auffassung z. lB. eines Michael Horváth, betref-
fend des Verhältnisses des Ungartums zum Europäertum. Auch 
das Ungartum ist Träger einer von der westlichen unabhängi-
gen Eigenikultur, und das Wesen seiner Geschichte ist die Er-
haltung der Freiheitsidee. Diesen romantischen Schulen gegen-
über machte die positivistische Geschichtsschreibung des 19.— 
20. Jahrhunderts, sowohl bei den Tschechen als auch bei den 
Ungarn, die Kette der Kulturwirkungen zum Mittelpunkt ihrer 
geschichtlichen Auffassung. Die mit exakter Quellenkritik 
durchgeführte Teilforschung hat die unzähligen Wirkungen und 
Übernahmen in das hellste Licht gesetzt, die diese Nationen 
von Deutschen, Franzosen und Italienern, mit einem Wort also 
vom Westen empfingen. Unter der psychischen Wirkung der 
Auflehnung gegen die alte Schule fügen ernste ungarische und 
tschechische Historiker unserer Tage die Geschichte ihres Vol-
kes der europäischen Geschichte als Ganzem ein, wobei sie we-
nig Gefühl für die individuellen Abweichungen und für deren 
Ursprung zeigen und geneigt sind, die mit dem Westen sich 
zeigenden Übereinstimmungen für Übernahmen zu erklären. 
Diese für die nationale Selbsterkenntnis sicher nützliche Auf-
suchung der Einflüsse wird nur ab und zu, und auch dann in 
sehr vorsichtiger Form von der Erforschung solcher Kultur-
verbindungen abgelöst, in der ihr Volk die gebende und der 
Westen die empfangende Partie ist. Ihr Vorgehen lässt aber 
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die nationale Eigenart ausser Acht, das Wesentliche in der 
Geschichte einer Nation, das aus Einflüssen nicht ableitbar ist, 
was eben die nationale Geschichtsschreibung als Erforschung 
dieses Wesens und dieser Einheit in erster Linie notwendig, 
macht und begründet. Die Auflösung der historischen Erschei-
nungen, ihrer Übereinstimmungen und Unterschiede in Wir-
kungsserien atomisiert aber die Geschichte zu sehr, wenn wir 
nicht zugleich auf die Kulturelemente hinweisen, die infolge 
der Wirkungen zwar modifiziert werden, aber nie verschwin-
den können. Bei der Untersuchung der christlichen und heid-
nischen Elemente der altungarischen Monarchie wollte ich auf 
einen solchen Wesenszug, auf einen wichtigen Faktor der „Mit-
telalterlichkeit" der ungarischen Geschichte, hinweisen. 
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Smiciklas = Codex diplomaticus regni Croatiae, Dalmatiae et Sla-
voniae. II—XIV. ed. Τ Smiciklas. Zagrabiae 1904—1908. 
Sisic Euch. = Enchridioh fontium históriáé Croaticae. Ed. F Sisic. 
Zagreb 1914. 
SS rer. Germ. = Scriptores rerum Germanicarum. 
Szentpétery = Regesta regum stirpis Arpadianae critico-diplomatica. 
Ed. Emericus Szentpétery. 
UB = Ungarische Bibliothek. Berlin. 
Ung. Jb. - Ungarische Jahrbücher. Berlin. 
WBKL = Wiener Beiträge zur Kulturgeschichte und Linguistik. 
Seit 1930. 
Závodszky = A Szént István-, Szent László- és Káimán-kori törvé-
nyek és zsinati határozatok forrásai . (Die Quellen der Gesetze und Synodal-
beschlüsse aus der Zeit Stephans des Hl., Ladislaus des Hl. und Kolomans). 
Budapest 1904. 
ZDMG = Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft. 
Neue Folge. 
